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Auf diesem Weg möchte ich den Bekannten und FreundInnen sowohl aus Brasilien als auch 
aus Österreich für ihre Beiträge im Entstehungs-, Durchführungs- und Vollendungsprozess 
meiner Diplomarbeit herzlich danken.  
Allem voran danke ich den Kooperativenmitgliedern der COOPERCUC, die mir nicht 
nur offenen Einblick in ihren Arbeitsalltag gewährten, sondern mich im Laufe meines 
Forschungsaufenthaltes ebenso aufgeschlossen in ihren Familienhäusern aufnahmen und an 
ihrem privaten Leben teilhaben ließen. Durch diese Eingliederung wurde meine 
Forschungstätigkeit zu einer sehr positiven persönlichen Erfahrung, in welcher ich der 
Anwendung qualitativer Forschungsmethoden, abgesehen von der Erhebung wertvollen 
empirischen Datenmaterials, bis heute anhaltende Beziehungen zu meinen 
GesprächspartnerInnen aufbauen konnte. An dieser Stelle möchte ich besonders Jussara 
Dantas de Souza danken, die als COOPERCUC-Marketingchefin und meine Vermieterin zu 
einer der wichtigsten AnsprechpartnerInnen während meines Forschungsaufenthaltes wurde. 
Weiteren Dank richte ich an die NGO-MitarbeiterInnen Elisabete Oliveira und 
Miroval Marques, die mir über mehrere Stunden Fragen zur entwicklungspolitischen Arbeit 
im Zuge der Kooperativengründung in den Sertão-Gemeinden beantworteten. Vielen Dank sei 
an dieser Stelle auch an die katholischen Ordensfrauen Irmã Delires und Irmã Mônica 
gerichtet, die mich in ausführlichen Gesprächen bzw. via Post- und E-Mail-Korrespondenz 
über die für die Kooperativengründung ausschlaggebende Sensibilisierungsarbeit im Zuge der 
Basisgemeinden informierten.  
Allen weiteren GesprächspartnerInnen und BewohnerInnen der Sertão-Gemeinden, die 
ich leider nicht alle namentlich nennen kann, sei an dieser Stelle für ihre Aufgeschlossenheit 
und Bereitschaft, mich in (informellen) Gesprächen über diverse persönliche Lebensrealitäten 
zu informieren, gedankt. 
Weiters danke ich den MitarbeiterInnen von HORIZONT 3000, welche mir den ersten 
Kontakt zur COOPERCUC im Zuge meines Praktikums 2007 ermöglichten.  
Der Universität Wien möchte ich für die Gewährung eines Forschungsstipendiums 
danken, durch welche die Umsetzung der Feldforschung von Juli bis Oktober 2009 möglich 
wurde.  
Besonderen Dank richte ich an meine Eltern Karin und Helmut Oberrauner, die mir im 
Laufe meines Studiums und insbesondere in den heiklen Phasen des Verfassens dieser Arbeit 
emotionalen Rückhalt boten und mich stets auf meinem Weg bestärkten. 
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Für den genauen Durchblick der Arbeit und die Hilfe in der Layoutgestaltung danke 
ich meinem sehr geschätzten Freund Thomas Klausner. Vielen Dank auch an Sigrid Knoll 
und Johann Tiefenböck, die sich ebenfalls die Mühe machten die ganze Arbeit Korrektur zu 
lesen. 
Meiner Diplomarbeitsbetreuerin Maria Dabringer spreche ich für die wertvolle 
Begleitung in den unterschiedlichen Phasen dieser Arbeit besonderen Dank aus. Die 
Unterstützung in der Forschungsvorbereitung sowie die vielen bereichernden Gespräche im 
Zuge der Strukturierung des erhobenen empirischen Materials, ermöglichten die Vollendung 
dieser Arbeit.  
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Anmerkung zur Zitierweise 
Alle Zitate aus wissenschaftlichen Quellen und Originalaussagen aus den aufgezeichneten 
Interviews meiner Feldforschung sind kursiv gesetzt, genauso wie alle portugiesischen bzw. 
französischen Begriffe im Text mit Ausnahme von Personennamen und geographischen 
Bezeichnungen bzw. Eigennamen regionaler Besonderheiten, wie Sertão (pt. „Hinterland“)1 
und Umbuzeiro (pt. Umbubaum)2, die ohne weitere Hervorhebung im Text übernommen 
werden. Die zentralen Organisationen wie COOPERCUC (Cooperativa Agropecuária 
Familiar de Canudos, Uauá, Curaçá)3 IRPAA (Instituto Regional da Pequena Agropecuária 
Apropriada)4, HORIZONT 30005, KMB6, EZA Fairer Handel7 bzw. die Bezeichnung der 
österreichischen EZA Weltläden werden, wie im Original in Großbuchstaben geschrieben und 
im Falle von portugiesischsprachigen Abkürzungen in deutscher Sprache erklärt. 
Zitate, die kürzer als drei Zeilen sind, werden mit Anführungszeichen in den Text 
eingebaut. Alle längeren Zitate bzw. Auflistungen von direkten Aussagen meiner 
GesprächspartnerInnen sind kursiv und eingerückt; zusätzlich werden diese durch einen 
kleineren Schriftgrad hervorgehoben. 
In der vorliegenden Arbeit kommen, abgesehen von deutschsprachigen auch 
englischsprachige, portugiesisch- und französischsprachige Zitate vor. Da Englisch als 
anerkannte Wissenschaftssprache gilt, werden die englischen Zitate in Originalsprache 
belassen. Die portugiesisch- und französischsprachigen Zitate wurden inhaltsgemäß von mir 
eigenständig ins Deutsche übersetzt.  
Direkte Quellenverweise finden im Text statt und alle Angaben zu genaueren 
Informationen und weiterführender Literatur werden in Fußnoten angeführt. Aussagen meiner 
GesprächspartnerInnen sind im Text mit den jeweiligen Initialen und dem Datum des 
Interviews gekennzeichnet. Im Verzeichnis werden gemäß der Autorisierung meiner 
                                                 
1Laut dem Geschichtswissenschafter Dawid Danilo Bartelt wurde der Begriff auf Grund der häufigen 
Verwendung als Lehnwort ins Wissenschaftsportugiesisch übernommen. Nach Bartelt ist der Begriff allerdings 
nicht neutral, sondern impliziert eine wertende Gegenüberstellung zwischen der „antimodernen“ semiariden 
Region und der „modernisierten“ Küstenregion Brasiliens. (vgl. Bartelt 2001:328) Aus diesem Grund wird in 
dieser Arbeit auf die Verwendung des deutschen Begriffs „Hinterland“ verzichten und dafür der portugiesische 
Begriff „Sertão“ zur Beschreibung der semiariden Region des nordöstlichen Brasiliens verwendet. 
2
 Einer der wenigen wild wachsenden Obstbäume des nordöstlichen Sertãos. (vgl. Kapitel 5.1) 
3
 COOPERCUC auf deutsch: Kleinbäuerliche Kooperative für Landwirtschaft und Tierhaltung in den 
Stadtbezirken Canudos, Uauá und Curaçá. (vgl. Kapitel 5) 
4
 IRPAA auf deutsch: Institut für angepasste Kleinbauernlandwirtschaft und Tierhaltung. (vgl. IRPAA, online) 
5
 Österreichische Organisation für Entwicklungszusammenarbeit (vgl. HORIZONT3000, online) 
6
 Katholischer Männerbund Linz. (vgl. dioezese-linz, online) 
7
 Österreichische Importorganisation für Fairen Handel. (vgl. EZA, online)  
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InformantInnen die vollständigen Namen sowie die jeweiligen Berufe der 
GesprächspartnerInnen angegeben.  
Die verwendeten Bilder stammen hauptsächlich aus meiner eigenen Fotosammlung, 
die ich im Zuge der Feldforschung von Mitte Juli bis Anfang Oktober 2009 zusammengestellt 
habe. In der vorliegenden Arbeit werden diese mit meinem eigenen Namen gekennzeichnet. 
Für alle weiteren verwendeten Bilder habe ich mich bemüht, sämtliche InhaberInnen der 
Bildrechte ausfindig zu machen und ihre Zustimmung zur Verwendung der Bilder in dieser 
Arbeit eingeholt. Sollte dennoch eine Urheberrechtsverletzung bekannt werden, ersuche ich 
bei Meldung bei mir. Bezüglich den auf den Bildern vorkommenden Personen, sei an dieser 
Stelle festgehalten, dass ich über die Autorisierung der abgebildeten Personen verfüge, diese 
in meiner Diplomarbeit zu veröffentlichen.  
In der vorliegenden Arbeit werden die Inhalte in gendersensibler Sprache dargestellt. 
Mit dem Binnen-I soll explizit auf Frauen aufmerksam gemacht werden. Die maskuline Form 




Seit meinem ersten Aufenthalt in Recife im Nordosten Brasiliens 2005 entwickelte ich eine 
Faszination für die geografische und kulturelle Vielfalt der brasilianischen Großregion 
Nordeste (pt. Nordosten). Die Entscheidung, im Wintersemester 2005/2006, wenige Monate 
nach dem Brasilienaufenthalt, Kultur- und Sozialanthropologie zu studieren, war 
zweifelsohne von den positiven Erfahrungen des kulturellen Austausches und dem damit 
entwickelten Erkenntnisinteresse geprägt, mehr über kulturelle Lebenswelten bzw. 
unterschiedliche Arten des Zusammenlebens zu erfahren. Rückblickend betrachtet hat sich die 
Wahl des Kultur- und Sozialanthropologiestudiums durchwegs als richtige Entscheidung 
herausgestellt, durch welche ich, ausgehend von theoretischen Überlegungen, in Kombination 
mit erlebten Erfahrungen des alltäglichen Lebens für einen holistischen, selbstkritischen und 
differenzierten Blick auf kulturelle Phänomene sensibilisiert wurde. Um mich mit kultur- und 
sozialanthropologischen Überlegungen in der Praxis auseinandersetzen zu können, absolvierte 
ich 2007 über die österreichische Dachorganisation für Entwicklungszusammenarbeit 
HORIZONT 3000 mein Feldpraktikum bei der KleinbäuerInnenkoooperative COOPERCUC 
(Cooperativa Agropecuária Familiar de Canudos, Uauá, Curaçá)8 im nordöstlichen Sertão 
Brasiliens. Ich traf die Wahl für dieses Feldpraktikum, da ich mich seit Beginn meines 
Studiums für entwicklungspolitische Arbeit in bäuerlichen Gesellschaften interessiert hatte. 
Im Zuge meines Studiums hatte ich mich zwar auch schon vor dem Praktikumsantritt mit 
kleinbäuerlichen Wirtschafts- und Lebensformen auseinandergesetzt, mein Wissen über die 
Lebensbedingungen in der semiariden Region und die komplexe Organisation wirtschaftlicher 
Prozesse kleinbäuerlicher Kooperativen hielt sich in der Praxis jedoch stark in Grenzen. Somit 
begab ich mich in ein für mich völlig neues und komplexes Forschungsfeld, in welchem ich 
erste persönliche Eindrücke über das patriarchal geprägte ländliche Leben im nordöstlichen 
Sertão Brasiliens sammelte und ökonomische Prozesse in einem „anderen lokalen“ Kontext 
betrachten konnte. In diesem Zusammenhang faszinierte mich vor allem die globale 
Vernetzung der KleinbäuerInnen-Kooperative im Zuge der entwicklungspolitischen 
Zusammenarbeit mit unterschiedlichen AkteurInnen von nationalen und internationalen 
Organisationen.  
Nach Beendigung des Praktikums und meiner Rückkehr nach Wien belegte ich 
wirtschaftsanthropologische Seminare, in denen ich meine Erfahrungen und ersten 
                                                 
8
 COOPERCUC: Kleinbäuerliche Kooperative für Landwirtschaft und Tierhaltung in den Stadtbezirken 
Canudos, Uauá und Curaçá. (vgl. COOPERCUC, online) 
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Erhebungen über die KleinbäuerInnen-Kooperative des nordöstlichen Sertãos aus einer 
wissenschaftstheoretischen Perspektive betrachten konnte. Inspiriert von den vielseitigen 
theoretischen Überlegungen zur Erforschung sozioökonomischer Prozesse entschied ich mich 
schließlich für eine intensivere Auseinandersetzung mit der kleinbäuerlichen Kooperative im 
Rahmen meiner Diplomarbeit. 
Im Zuge einer dreimonatigen Feldforschung von Mitte Juli bis Anfang Oktober 2009 
bei der KleinbäuerInnen-Kooperative COOPERCUC im nordöstlichen Sertão Brasiliens 
wurden anhand von qualitativen Forschungsmethoden empirische Daten erhoben (vgl. Kapitel 
2), die unter Einbeziehung wirtschaftsanthropologischer Überlegungen (vgl. Kapitel 3) in der 
vorliegenden Arbeit untersucht werden sollen. Das Hauptaugenmerk bezieht sich dabei auf 
die Beantwortung folgender Forschungsfrage:  
 
Inwiefern wird das wirtschaftliche Handeln im Zuge der Gründung einer 
KleinbäuerInnen-Kooperative in den entsprechenden Sertão-Gemeinden9 unter 
Beachtung historisch etablierter Machtstrukturen von lokalen bzw. globalen 
Einflüssen geprägt?  
 
Zur Annäherung an die Forschungsthematik gliedert sich die vorliegende Arbeit in zwei Teile. 
Im ersten Teil der Diplomarbeit werden für die Forschungsthematik relevante historische 
Entwicklungen der Region des nordöstlichen Sertãos untersucht. In diesem Zusammenhang 
werden insbesondere die Auswirkungen der europäischen Kolonialisierung ab dem 17. 
Jahrhundert im Hinblick auf die Etablierung eines patriarchal geprägten Zweiklassensystems 
und der damit einhergehenden implementierten Unterdrückung der kleinbäuerlichen 
Gesellschaft im brasilianischen Trockengebiet erörtert. Im Kontext vorangegangener 
Protestbewegungen zur „Befreiung“ der KleinbäuerInnen aus der postkolonialen 
Unterdrückung wird in diesem Zusammenhang die Bedeutung einer katholischen 
Graswurzelinitiative in den 1980er Jahren am Beispiel der beforschten BewohnerInnen der 
Sertão-Gemeinden untersucht. Im zweiten Teil der Diplomarbeit werden die im Zuge des 
kollektiven wirtschaftlichen Handelns der KleinbäuerInnen entstandenen sozioökonomischen 
Prozesse, unter Beachtung der unterschiedlichen lokalen und globalen Einflüsse, gemäß ihrer 
chronologischen Abfolge in den drei Teilbereichen (Produktion, Distribution und Konsum) 
                                                 
9
 Zur Beschreibung des gesamten Handlungsraumes der COOPERCUC, der sich auf insgesamt 16 
Kleingemeinden aus den drei benachbarten Stadtbezirken Canudos, Uauá und Curaçá bezieht, habe ich für diese 
Arbeit den Begriff „Sertão-Gemeinden“ gewählt.  
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des Kreislaufes ökonomischen Handelns (vgl. Kapitel 3) analysiert. In diesem 
Zusammenhang sollen folgende Forschungsfragen beantwortet werden:  
Wie wirkt sich eine feministisch orientierte Entwicklungsinitiative auf die Schaffung 
ökonomischer Handlungsräume in den beforschten Sertão-Gemeinden aus? Welche 
Auswirkungen hat die Distribution der COOPERCUC-Produkte im Zuge nationaler und 
internationaler Handelspartnerschaften auf die Organisation einer KleinbäuerInnen-
Kooperative? In diesem Zusammenhang wird nach den unterschiedlichen 
Bedeutungszuschreibungen der COOPERCUC-Fruchtprodukte von KonsumentInnen in 
lokalen und globalen sozioökonomischen Kontexten – betrachtet aus einem ernährungs- und 
konsumanthropologischen Blickwinkel – gefragt. In weiterer Folge wird am konkreten 
Beispiel untersucht, welchen Einfluss österreichische KonsumentInnen auf die 
sozioökonomischen Rahmenbedingungen einer kleinbäuerlichen Kooperative in den Sertão-
Gemeinden haben. 
 
In dieser Diplomarbeit sollen sozioökonomische Lebenswelten der beforschten Mitglieder 
einer kleinbäuerlichen Kooperative im nordöstlichen Sertão dargestellt werden, wobei an 
dieser Stelle betont sei, dass diese Darstellung von meiner persönlichen, europäisch geprägten 
Wahrnehmung der beobachteten Phänomene beeinflusst ist. Somit liegt das Bestreben dieser 
Arbeit nicht darin, anhand dargestellter Interpretationen allgemeingültige Wahrheiten über 
kleinbäuerliche ökonomische Organisationsformen aufzuzeigen. Diese Arbeit soll vielmehr 
als ein Versuch angesehen werden, die beobachteten Eindrücke anhand einer 
wirtschaftsanthropologischen Analyse differenziert zu betrachten. Auf diese Weise soll am 
konkreten Fallbeispiel erörtert werden, dass das kleinbäuerliche Leben in den beforschten 
Sertão-Gemeinden nicht einzig auf Subsistenzlandwirtschaft beruht, sondern dass die 
KleinbäuerInnen-Kooperative COOPERCUC als Ort ökonomisch handelnder AkteurInnen, 
Teil einer vernetzten globalen Welt ist und dadurch von lokalen und globalen Entwicklungen 
beeinflusst wird.  
 12 
2 Methoden und Forschungsverlauf 
Diese Arbeit beruht auf empirischem Datenmaterial, das in erster Linie im Zuge einer 
dreimonatigen Feldforschung von Mitte Juli bis Anfang Oktober 2009 bei der 
KleinbäuerInnen-Kooperative COOPERCUC in der semiariden Region des brasilianischen 
Nordostens erhoben wurde. Folgende qualitativen Methoden wurden angewendet:  
 
(1) Teilnehmende Beobachtung mit entsprechenden Feldtagebucheintragungen 
(2) Qualitative Interviews 
(3) Analyse des empirischen Materials  
 
Gleich zu Beginn möchte ich betonen, dass mir der Zugang zum Forschungsfeld durch mein 
zwei Jahre zuvor realisiertes Feldpraktikum 2007 bedeutend erleichtert wurde. Im Zuge des 
dreimonatigen Praktikumsaufenthalts wurde ich für die klimatischen Bedingungen – extreme 
Hitze und geringe Luftfeuchtigkeit – und den damit einhergehenden prekären 
Lebensbedingungen der KleinbäuerInnen in den sogenannten comunidades (pt. 
Kleingemeinden) des semiariden Forschungsfeldes sensibilisiert. Zugleich erhielt ich dank 
meines Praktikums bereits einen ersten Einblick in die Kooperativenstruktur und lernte die 
involvierten AkteurInnen kennen, wodurch mir die Kontaktaufnahme zu den InformantInnen 
im Zuge meiner Feldforschung erleichtert wurde. Ein weiterer Vorteil, den ich aus meinem 
Feldpraktikumsaufenthalt ziehen konnte, war der im Zuge dessen entstandene enge Kontakt 
zur COOPERCUC-Marketingchefin Jussara Dantas de Souza, die mich die drei Monate 
meines Feldforschungsaufenthaltes bei sich wohnen ließ und mir als „gatekeeperin“ Zugang 
zu ihrem sozialen Umfeld vermittelte.  
 
Teilnehmende Beobachtung 
Die teilnehmende Beobachtung10 gilt als grundlegende Methode anthropologischer 
Feldforschung, welche der/dem Forscher/in im Zuge ihrer/seiner Partizipation am beforschten 
gesellschaftlichen Leben ermöglichen soll, so tief wie möglich in das soziokulturelle 
Forschungsfeld einzutauchen. (vgl. Eriksen 2001:25f)  
 
                                                 
10
 Der polnische Sozialanthropologe Bronsilaw Malinowski entwickelte diese Forschungsmethode im Zuge 
seiner anthropologischen Studien auf den Trobriand-Inseln Anfang des 20. Jahrhunderts und wird heute als 
Begründer dieser qualitativen Methode der Sozialforschung angesehen. (vgl. Mayring 2002; vgl. Eriksen 2001; 
vgl. Girtler 2001)  
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Auf diese Weise sollen beobachtete Phänomene aus einer differenzierten Perspektive 
wahrgenommen werden können: „[…] by becoming members they gain fuller insight and 
understanding into these groups and their activities.” (Emerson et al. 1995:2f) 
Im Laufe meines Forschungsaufenthaltes in den Sertão-Gemeinden nutzte ich die 
Methode der teilnehmenden Beobachtung in unterschiedlichen sozioökonomischen 
Kontexten. Durch das Zusammenleben mit einer zentralen Informantin konnte ich an 
unterschiedlichen alltäglichen Tätigkeiten teilnehmen und dadurch diverse gesellschaftliche 
Verhaltensweisen sowie kulturelle Wertvorstellungen aus einer lokalen Perspektive 
betrachten. Zudem verbrachte ich einen Großteil meiner Forschungszeit beobachtend und 
teilnehmend am COOPERCUC-Hauptsitz im Stadtzentrum Uauás. Dank dem Vertrauen der 
Kooperativenmitglieder in meine Forschungstätigkeit – für welches der Feldpraktikums-
aufenthalt zwei Jahre vor der Forschungsumsetzung sicherlich ausschlaggebend war – konnte 
ich nicht nur die Arbeitsprozesse in den unterschiedlichen Sektoren beobachten, sondern 
durfte auch an den unterschiedlichen MitarbeiterInnenversammlungen teilnehmen. Außerdem 
waren alle COOPERCUC-MitarbeiterInnen stets bereit, mir etwaige Fragen zum Ablauf der 
diversen Arbeitsprozesse zu beantworten. Weiters fanden die Sympathie und das Vertrauen 
mir gegenüber seinen Ausdruck in den vielen Einladungen der Kooperativenmitglieder zu 
sich nachhause. Auf Grund der beschränkten Forschungszeit und der mangelnden 
Verkehrsanbindung vom Stadtzentrum zu den Kleingemeinden11 konnte ich leider nicht alle 
Angebote der Kooperativenmitglieder, ihre Familien und Gemeinden kennenzulernen, 
annehmen. In den Haushalten, die ich besuchen konnte, wurde ich als „besonderer Gast“ sehr 
herzlich aufgenommen und die Familien waren stets bemüht, mir den Aufenthalt so angenehm 
wie möglich zu gestalten, indem sie mir ein eigenes Zimmer zur Verfügung stellten und mich 
laufend mit kulinarischen Köstlichkeiten umsorgten. Die meiste Zeit verbrachte ich mit 
Frauen, die mich an den alltäglichen Tätigkeiten, wie Kochen, Essen, Feldarbeiten, sowie bei 
der Verarbeitung der Früchte in den COOPERCUC-Minifabriken12 teilhaben ließen. Im Zuge 
der teilnehmenden Beobachtung der Frauenalltage in den Kleingemeinden konnte ich den 
enormen Arbeitseinsatz – sowohl in den eigenen Familien als auch in den Minifabriken – und 
die im Verhältnis geringe gesellschaftliche Anerkennung der Leistungen der Frauen 
besonders deutlich wahrnehmen. Davon ausgehend verstärkte sich mein Forschungsinteresse 
                                                 
11
 In der Regel gab es nicht öfter als zwei Mal pro Tag einen öffentlichen Bus, der vom Stadtzentrum zu den 
unterschiedlichen Kleingemeinden fuhr, wobei sehr abgelegene Kleingemeinden nur zu Fuß bzw. mit anderen 
privaten Transportmitteln erreichbar waren. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) 
12
 Die COOPERCUC verfügt über eine Hauptfabrik in Uauás Stadtzentrum und über insgesamt 13 Minifabriken 
in den Kleingemeinden der Stadtbezirke Uauá, Curaçá und Canudos. (vgl. Kapitel 5.3.2) 
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für die Gestaltungsmacht wirtschaftlich handelnder Frauen in den patriarchal geprägten 
Sertão-Gemeinden. 
Neben den COOPERCUC-Räumlichkeiten und den besuchten Familienhaushalten, 
zählten diverse Distributionseinrichtungen der COOPERCUC-Produkte (in Brasilien und 
Österreich) zu weiteren beforschten Orten. Im Zuge teilnehmender Beobachtung und 
anschließenden informellen Gesprächen mit den VerkäuferInnen und KonsumentInnen konnte 
ich die unterschiedlichen Bedeutungszuschreibungen der COOPERCUC-Produkte seitens der 
beforschten AkteurInnen in den diversen gesellschaftlichen (Konsum)Kontexten erheben und 
in weiterer Folge anhand von ernährungsanthropologischen Überlegungen analysieren. (siehe 
Kapitel 5.4 und 5.5)  
Die im Zuge der beobachtenden und teilnehmenden Forschungstätigkeit entstandenen 
persönlichen Eindrücke dokumentierte ich in meinem Forschungstagebuch. Wie Emerson et 
al. beschreiben, bewährte sich dieses Notizennehmen im Laufe meines Forschungs-
aufenthaltes als „[…] a method for capturing and preserving the insights and understandings 
stimulated by these close and long-term experiences.“ (Emerson et al. 1995:10) Durch das 
kontinuierliche Aufzeichnen von persönlichen Eindrücken und Erkenntnissen im Laufe des 
Feldforschungsaufenthalts wurden die empirisch erhobenen Daten verdichtet: „Fieldnotes 
grow through gradual accretion, adding one day’s writing to the next’s.“ (Emerson et al. 
1995:10) 
Insbesondere im Zuge der Auswertung des empirischen Datenmaterials in Österreich 
stellten sich die „fieldnotes“ (vgl. Emerson et al. 1995) zur Kontextualisierung codierter 
Informationseinheiten der transkribierten Interviews als essentiell heraus.  
 
Qualitative Interviews 
Qualitative Interviews stellten neben der teilnehmenden Beobachtung eine der wichtigsten 
Forschungsmethoden zur Erhebung empirischen Datenmaterials dar. Mit dem Ziel, 
persönliche Lebensgeschichten in Erfahrung zu bringen, orientierte ich mich am „ero-
epischen Gespräch“ des Soziologen Roland Girtler. (vgl. Girtler 2001:147) Diese Methode 
überzeugte mich vor allem auf Grund ihrer Intention einer egalitären Gesprächsbasis 
zwischen InformantInnen und Gesprächsführenden. Nach Girtler wird das „ero-epische“ 
Gespräch durch die Forschenden anhand der Beschreibung des Forschungsvorhabens sowie 
der Nennung der zentralen Interessensgebiete eingeleitet. Dadurch soll eine ungezwungene 
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Gesprächsatmosphäre geschaffen werden, welche die InformantInnen zum freien Erzählen 
einlädt13 (ebd.) 
Ein solches ‚ero-episches’ Gespräch beginnt also nicht bloß mit einer Frage, sondern meist mit einer 
Erzählung des Forschers über seine Arbeitsweise und seine Interessen, wobei er darauf achtet, daß in 
demjenigen, von dem er etwas wissen will, Interessen geweckt werden und dieser schließlich selbst zu 
erzählen beginnt. Der Forscher erscheint so auch als ein Lernender, den man über die ihn 
interessierende fremde Lebenswelt bereitwillig aufklären will. (Girtler 2001:152) 
Diese Art der Gesprächsführung bewährte sich vor allem in der Auseinandersetzung mit den 
erzählfreudigen älteren COOPERCUC-Gründungsmitgliedern. In Anlehnung an Girtlers 
Absicht der angenehmen Gesprächsatmosphäre war ich stets bedacht, mit meinen 
InformantInnen an ihnen vertrauten Orten – entweder in den Räumlichkeiten der 
COOPERCUC oder in den Privathäusern meiner GesprächspartnerInnen – zu sprechen. Den 
Gesprächsraum eröffnete ich mit einer Beschreibung meines Forschungsvorhabens und 
meinen zentralen Interessensgebieten. Ich lud die Kooperativengründungsmitglieder dazu ein, 
sowohl über ihre aktuelle Beschäftigung in der Kooperative als auch über die 
vorangegangenen Prozesse im Zuge der Kooperativengründung zu erzählen. Da die 
Gründungsmitglieder in diesem Zusammenhang den Beginn der katholischen Basisarbeit in 
den Sertão-Gemeinden ab den 1980er Jahren (vgl. Kapitel 4.3) einstimmig als zentralen 
Wendepunkt in ihrem Leben beschrieben, wurde mir klar, dass zur vollständigen Erfassung 
der diversen sozioökonomischen Prozesse – im Zuge der Kooperativengründung – die 
Auseinandersetzung mit der katholischen Solidarisierungsarbeit unumgänglich war.  
Die zweite gewählte Art qualitativer Interviews waren die sogenannten 
„ExpertInneninterviews.“ Gemäß Jochen Gläser und Grit Laudel erhält man/frau mit diesen 
 […] das Wissen über die sozialen Kontexte, in denen man agiert: über das Unternehmen oder die 
Organisation […]. Nur die unmittelbar Beteiligten haben dieses Wissen, und jeder von ihnen hat auf 
Grund seiner individuellen Position und seiner persönlichen Beobachtungen eine besondere 
Perspektive auf den jeweiligen Sachverhalt. (Gläser/Laudel 2009:11) 
Diese Interviewart bewährte sich vor allem in der Auseinandersetzung mit den katholischen 
Ordensfrauen und den MitarbeiterInnen einer regionalen NGO als „ExpertInnen“ für die 
implementierten entwicklungspolitischen Initiativen im Zuge der Kooperativengründung. 
                                                 
13
 Die Kultur- und SozialanthropologInnen Ernst Halbmayer und Jana Salat kritisieren an Girtlers Methode des 
ero-epischen Gesprächs die erlaubte Anwendung von Suggestivfragen. Laut Ernst Halbmayer und Jana Salat 
können Suggestivfragen zu „tendenziösen Forschungsergebnissen“ führen. (vgl. Halbmayer/Salat: ksa-elearning, 
online) In Anlehnung daran versuchte ich meine InformantInnen zu einem „lockeren“ Gespräch einzuladen, 
indem ich mich in das Gespräch einbrachte, ohne dabei bewusst Suggestivfragen zu verwenden. 
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Anhand der Interviews konnte ich die Sensibilisierungsarbeit der katholischen Ordensfrauen 
und der NGO-MitarbeiterInnen – im Sinne des gemeinsamen Zieles der „Befreiung“ der 
KleinbäuerInnen aus dichotomen Machtstrukturen – von unterschiedlichen, aber sich 
durchaus ergänzenden entwicklungspolitischen Standpunkten heraus betrachten. (vgl. Kapitel 
4.3 und 4.4)  
Das Interview mit dem Anthropologieprofessor Paulo Soares der staatlichen Universität 
UNEB (Universidade do Estado da Bahia) in Juazeiro (Großstadt im Bundesstaat Bahia), der 
selbst Forschungsarbeit zu bäuerlichen Gesellschaften im Trockengebiet des brasilianischen 
Nordostens durchführte, erwies sich als sehr hilfreich – vor allem im Hinblick auf die 
Erörterung diverser gesellschaftlicher Zuschreibungen über das ländliche Leben im 
nordöstlichen Sertão. (vgl. Kapitel 4.1) 
 
Analyse des Datenmaterials 
Die Aufarbeitung bzw. die Interpretation des erhobenen empirischen Materials erfolgte in 
Österreich, unmittelbar nach der Beendigung des Forschungsaufenthaltes in Brasilien. Allem 
voran widmete ich mich der Transkription der in portugiesischer Sprache geführten 
Interviews und übersetzte diese eigenständig ins Deutsche. Zur Interpretation der codierten 
Informationseinheiten orientierte ich mich an der Analysemethode der SoziologInnen Ulrike 
Froschauer und Manfred Lueger. (vgl. Froschauer/Lueger 2003) Wie bereits erwähnt, stellten 
die festgehaltenen Beobachtungen aus meinem Feldforschungstagebuch ebenfalls eine 
essentielle Grundlage zur adäquaten Darstellung der Zitate aus den Interviews dar. Als 
weitere unterstützende Informationsquellen konnte ich die Evaluierungsberichte und 
Projektanträge verwenden, die mir die COOPERCUC als Worddokumente zur Verfügung 
stellte.  
Zur wissenschaftstheoretischen Kontextualisierung des erhobenen Datenmaterials war 
einerseits das Werk von Dawid Danilo Bartelt (2001) über postkoloniale Entwicklungen in 
der semiariden Region Brasiliens und damit einhergehende gesellschaftliche Zuschreibungen 
eine sehr nützliche Quelle. Andererseits stellte das Konzept der sozialen Reproduktion von 
Susana Narotzky und die ernährungsanthropologischen Überlegungen von Warren Belasco 
hinsichtlich des kulinarischen Dreiecks eine hilfreiche Analysengrundlage der empirisch 





3 Wirtschaftsanthropologische Einbettung 
Die vorliegende Arbeit ist im Bereich der Wirtschaftsanthropologie zu verorten, wobei zur 
Analyse des empirischen Materials auch auf Ansätze der anthropologischen 
Konsumforschung und Ernährungsanthropologie zurückgegriffen wurde.  
Der wirtschaftsanthropologische Rahmen zur Analyse der erhobenen empirischen 
Daten wurde vor allem auf Grund des vielschichtigen Ansatzes gewählt, der wie der 
Wirtschaftsanthropologe Plattner festhält, ökonomische Prozesse nicht als von der 
Gesellschaft losgelöste Phänomene analysiert, sondern  
[…] economic activity is often explained relative to the social or political constraints of the social 
system. Economic anthropologists interpret economy as 'embedded in society'. (Plattner 1989:1) 
Die Suche nach Beweggründen und Wertvorstellungen, die Menschen dazu bewegen, 
bestimmte wirtschaftliche Entscheidungen zu treffen bzw. diese nicht zu treffen, ist Thema 
der Kultur- und Sozialanthropologie. Die damit einhergehende Auseinandersetzung mit den 
unterschiedlichen AkteurInnen erfolgt stets unter Berücksichtigung des soziokulturellen 
Umfelds sowie unter Einbeziehung historischer Entwicklungen. Die Berücksichtigung 
unterschiedlicher Faktoren in der Auseinandersetzung mit ökonomischen Prozessen und die 
damit verbundene holistische Ausrichtung der wirtschaftsanthropologischen Analyse kann auf 
die ideenreiche Geschichte der Disziplin, geprägt durch unterschiedliche theoretische 
Ansätze14, zurückgeführt werden. Für den wirtschaftsanthropologischen Diskurs war dabei 
vor allem die mehrjährige Auseinandersetzung zwischen den sogenannten FormalistInnen und 
SubstantivistInnen Mitte des 20. Jahrhunderts sehr prägend. Als AnhängerInnen der 
neoklassizistischen Theorie bedienten sich die FormalistInnen der Idee des Homo 
oeconomicus, nach welchem die Güteranhäufung bzw. Nutzenmaximierung als universell 
gültiges Bedürfnis jedes Menschen zur Erklärung für wirtschaftliches Handeln bzw. das 
Eingehen von Tauschbeziehungen angesehen wurde. Vom substantivistischen Standpunkt aus 
wurde die kapitalistische Ausrichtung kritisiert und einzig für die Analyse marktwirtschaftlich 
orientierter Gesellschaften brauchbar angesehen. (vgl. Narotzky 1997:2) Damit einher ging 
die Frage nach den Beweggründen für wirtschaftliches Handeln in nicht 
marktwirtschaftlichen Gesellschaften. Die SubstantivistInnen verfolgten dazu einen 
systemischen Ansatz, nach welchem wirtschaftliche Prozesse bzw. insbesondere Tausch- und 
                                                 
14
 Zur Bedeutung der neoklassizistischen und marxistischen Wirtschaftstheorien für die Entwicklungen innerhalb 
der Wirtschaftsethnologie seit den 1950er Jahren siehe Plattner 1989: 6-17. 
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Distributionshandlungen von Institutionen bzw. Gesellschaftssystemen bestimmt werden und 
nicht von rational handelnden Individuen, deren einheitlicher Beweggrund die 
Nutzenmaximierung ist. (ebd.) Der Wirtschaftswissenschafter Karl Polanyi unterschied in 
dem Zusammenhang zwischen drei Arten von Tausch- bzw. Distributionsprozessen, die von 
der jeweiligen gesellschaftlichen Organisation bzw. den sozialen Beziehungen bestimmt 
wurden. Dabei teilte er das sogenannte Reziprozitätsprinzip (Prinzip der egalitären 
Tauschbeziehung) egalitär organisierten Kleingesellschaften, das Umverteilungsprinzip 
(hierarchisches Prinzip, in welchem zentrale MachthaberInnen die Umverteilung bestimmen) 
feudalen Gesellschaften und das Haushaltungsprinzip (Produktion für den eigenen Haushalt 
bzw. Mitglieder einer bestimmten Gruppe) autarken Gruppierungen wie Familien bzw. in sich 
geschlossenen Gruppen zu. (vgl. Polanyi 1978:71-87) In diesem Sinne hält der 
Wirtschaftswissenschafter weiter fest:  
In diesem Rahmen wurde die geordnete Produktion und Distribution von Gütern durch eine Vielfalt von 
individuellen Motivationen gesichert, die ihrerseits durch allgemeine Verhaltensnormen in Schranken 
gehalten. Bei diesen Motivationen spielte das Gewinnstreben keine hervorragende Rolle. Brauch und 
Gesetz, Magie und Religion wirkten zusammen, um den einzelnen zu Verhaltensformen zu veranlassen, 
die letztlich seine Funktion innerhalb des Wirtschaftssystems sicherten. (Polanyi 1978:86) 
Im Gegensatz zu diesen drei dargestellten Wirtschaftssystemen, in welchen die 
wirtschaftlichen Prozesse in die gesellschaftliche Organisation eingebettet waren und 
demnach von Menschen gesteuert wurden, unterschied Polanyi das marktwirtschaftliche 
Prinzip, das durch die Dynamik des selbstregulierenden Marktes als „spezifische Institution“ 
den Verlauf wirtschaftlichen Lebens regulieren sollte. Mit der Etablierung des kapitalistischen 
Systems ging laut Polanyi „die Behandlung der Gesellschaft als Anhängsel des Marktes“ 
einher, wodurch der substantivistische Wirtschaftswissenschafter zu folgendem Schluss kam: 
„Die Wirtschaft ist nicht mehr in die sozialen Beziehungen eingebettet, sondern die sozialen 
Beziehungen sind in das Wirtschaftssystem eingebettet.“ (vgl. Polanyi 1978:88) 
Das Phänomen parallel existierender Wirtschaftsformen soll am Beispiel der 
unterschiedlichen Handlungsräume der KleinbäuerInnen-Kooperative in den Sertão-
Gemeinden gezeigt werden, wobei in diesem Zusammenhang auf die Bedeutung der 
kapitalistischen Transformation wirtschaftlicher Prozesse im Zuge der Vergrößerung der 
KleinbäuerInnen-Kooperative und den damit einhergehenden Auswirkungen auf die 
(Arbeits)Beziehung der Kooperativenmitglieder eingegangen wird. (vgl. Kapitel 5.3.2) 
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Eine weitere wichtige Strömung in der Wirtschaftsanthropologie stellte die (neo)marxistische 
Wirtschaftstheorie dar. Deren Einfluss bedingte, dass in der Folge die Auseinandersetzung mit 
Produktionsmechanismen von Gesellschaften, unter Beachtung historischer Entwicklungen – 
mit besonderem Augenmerk auf hegemoniale Machtstrukturen – zum Verständnis 
ökonomischer Prozesse zentral wurde. (vgl. Seiser/Mader: Öko-net, online) In diesem 
Zusammenhang sollen im Kapitel 5.3.2 die Organisation der unterschiedlichen 
Produktionsprozesse innerhalb der KleinbäuerInnen-Kooperative und die Aufrechterhaltung 
kultureller Konstrukte in den Sertão-Gemeinden, unter Beachtung des über Jahrhunderte 
einwirkenden hegemonialen Machtgefüges, erläutert werden.  
 
Auf Grund der vielseitigen theoretischen Auseinandersetzung und der unterschiedlichen 
anthropologischen Blickwinkeln (formalistisch, substantivistisch, marxistisch), von denen aus 
ökonomische Prozesse im Laufe des 20. Jahrhunderts betrachtet wurden, kann die 
Wirtschaftsanthropologie heute von den verschiedenen Ansätzen und Prinzipien Gebrauch 
machen. Dadurch wird eine multidimensionale, jedoch auch detaillierte Analyse 
gewährleistet. Dies bestärkt die Wirtschaftsanthropologin Susana Narotzky, indem sie den 
folgenden analytischen Rahmen für die wirtschaftsanthropologische Forschung vorschlägt: 
On the one hand, the rejection of the idea of a separate economic level or bounded region of economic 
level or bounded region of economic social relations or activities seems to me a first an necessary step. 
On the other hand, I feel it is useful to narrow the scope of the ‘economic’ to the social relations of 
involved in the production and reproduction of material life, through the organised interaction of 
humans and nature. And, last, I would want to put forward the idea that for human populations material 
relations cannot be theoretically separated from their cultural expressions which, in turn, are 
materially produced and embodied. (Narotzky 1997:7) 
Ausgehend von diesem wirtschaftsanthropologischen Standpunkt zur Analyse der 
COOPERCUC wurde es möglich, einen perspektivenreichen Einblick in die 
sozioökonomischen Lebenswelten der beforschten Sertão-Gemeinden zu erlangen. Die 
qualitative Auseinandersetzung mit einzelnen Individuen als AkteurInnen in ihrem 
spezifischen soziokulturellen Umfeld, unter Beachtung historischer Entwicklungen bzw. 
diverser lokaler und globaler Einflüsse, ermöglichte einerseits einen tieferen Einblick in 
vorangegangene sozioökonomische Prozesse und machte andererseits die Auswirkungen auf 




Im Zuge der theoretischen Kontextualisierung des empirisch erhobenen Datenmaterials hat 
sich für das untersuchte Fallbeispiel der COOPERCUC bewahrheitet, dass  
[e]conomic systems and actions can only be fully understood if we look into their interrelationships 
with other aspects of culture and society. (Eriksen 2001:176)  
Zur strukturierten Analyse und holistischen Betrachtung der aktuellen ökonomischen Prozesse 
innerhalb der COOPERCUC hat sich die Anwendung Narotzkys Konzept der „sozialen 
Reproduktion“ (vgl. Narotzky 1997) als sehr hilfreich erwiesen. In den Worten der spanischen 
Anthropologin handelt es sich hierbei um einen „[…] all-inclusive approach to material, life-
sustaining processes […].“ (Narotzky 1997:1) Wobei das Besondere des Konzepts darin 
besteht,  
[…] that it contributes to bridging dualisms such as those between micro and macro approaches, 
material and cultural perspectives and, more generally, between 'economy' and 'society'. (ebd.) 
Die Umsetzung dieser holistischen Analyse soll – gemäß Narotzky – anhand der 
Auseinandersetzung mit den drei zusammenhängenden Teilbereichen – Produktion, 
Distribution und Konsumption – des Kreislaufs ökonomischen Handelns15 erfolgen. (siehe 
Abbildung 1) 
 
Abbildung 1: Kreislauf ökonomischen Handelns (Dabringer 2009:9)  
Laut Narotzky ist im Produktionsbereich die Beschäftigung mit dem Einfluss der Natur bzw. 
dem Umfeld auf die (wirtschaftliche) Lebensgestaltung der AkteurInnen (vgl. Narotzky 
                                                 
15Der Kreislauf ökonomischen Handelns beschreibt wirtschaftliches Handeln ausgehend von den drei 
Teilbereichen Produktion, Distribution und Konsum. Laut Maria Dabringer werden Produktions- und 
Distributionsprozesse durch Konsum als den Kreislauf schließender Teilbereich legitimiert. (vgl. Dabringer 
2009:8f) 
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1997:9f), sowie der gesellschaftlich geregelte Zugang zu Ressourcen zentral. (vgl. Narotzky 
1997:25ff) In Anlehnung daran werden im Kapitel 5.3 die diversen Voraussetzungen und 
Herausforderungen, die mit den ersten Schritten der kollektiven Fruchtverarbeitung in den 
Sertão-Gemeinden einhergingen, dargestellt. Weiters ist laut Narotzky in der Analyse von 
Produktionsprozessen der gesellschaftlich geregelte Zugang zu spezifischem Know-how 
sowie die soziale Anerkennung unterschiedlichen Wissens zu beachten. (vgl. Narotzky 
1997:21) Darauf Bezug nehmend soll im selben Kapitel die Bedeutung des traditionellen 
Wissens der Frauen im Hinblick auf die Kooperativengründung erläutert werden. In weiterer 
Folge soll im Zuge der Analyse der Produktionsstruktur die Etablierung von Machtstrukturen 
bzw. Hierarchieverhältnissen innerhalb der COOPERCUC dargestellt werden. 
 
Im Distributionsbereich, den Narotzky als Ressourcenzuweisung sowie als Ressourcentausch 
definiert, wird besonderes Augenmerk auf die dabei entstehenden sozialen Beziehungen 
zwischen den AkteurInnen gelegt; außerdem wird betrachtet, welche Bedeutungen diese den 
Gütern zuschreiben. (vgl. Narotzky 1997:42) In diesem Sinne werden die Überlegungen von 
Belasco bezüglich der „Güterkettenanalyse“ verwendet. Diese fragt im Zuge des 
Gütertransfers sowohl nach den Produktions- und Distributionsbedingungen als auch nach 
dem KonsumentInnenverhalten. (vgl. Belasco 2008:62f) In Anlehnung daran sollen im 
Kapitel 5.4 die unterschiedlichen Wege der Produkte von der COOPERCUC-Hauptfabrik zu 
den nationalen und internationalen Verkaufsstellen und die dabei entstehenden 
Bedeutungszuschreibungen seitens der involvierten AkteurInnen analysiert werden.  
 
Im Zuge der Auseinandersetzung mit dem Konsumbereich wird abschließend auf den 
COOPERCUC-Produkterwerb in den unterschiedlichen (Konsum)Kontexten eingegangen. 
Dazu werden weitere theoretische Überlegungen verschiedener Konsum- und 
ErnährungsanthropologInnen herangezogen, gemäß welchen ausgehend von der Güterwahl 
von Individuen bzw. Gruppen unterschiedliche kulturelle Wertvorstellungen (vgl. Belasco 
2008), bzw. Botschaften (vgl. Anderson 2005) und persönliche Statements an die Umwelt 
(vgl. Douglas/Isherwood 1996) vermittelt werden. In diesem Sinne sollen im Kapitel 5.5 die 
beobachteten, unterschiedlichen Assoziationen und Wertvorstellungen im Zuge der 
Aneignung bzw. Nichtaneignung der COOPERCUC-Produkte am lokalen, nationalen und 
internationalen Markt untersucht werden.  
Zur Erhebung der unterschiedlichen Bedeutungszuschreibungen wird insbesondere auf 
Belascos „culinary triangle“ zurückgegriffen, anhand dessen drei Teilbereichen „Identity“, 
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„Convenience“ und „Responsibility“ der Konsum von Lebensmitteln als kulturelles 
Kommunikationssystem16 analysiert werden kann. (vgl. Abbildung 2) 
 
Abbildung 2: Kulinarisches Dreieck (Belasco 2008:7) 
Beim ersten Begriff des kulinarischen Dreiecks „Identity“ geht es um die Identifizierung mit 
bzw. die Zugehörigkeit zu einer Gruppe, die anhand von kollektiv anerkannten Lebensmitteln 
ausgedrückt werden kann. Kulturell bedingte kulinarische Vorlieben werden laut Belasco 
durch Rituale bzw. bestimmte Umgangsformen und der Verwendung von Symbolen 
ausgedrückt. Durch die Analyse solcher Rituale kann somit erhoben werden was, wo und wie 
Menschen essen bzw. nicht essen und wie mit diesem Essen umgegangen wird bzw. wie 
dieses repräsentiert wird. (vgl. Belasco 2008:8) In Anlehnung daran soll ein empirisch 
erhobenes Konsumritual in den Sertão-Gemeinden untersucht werden. (vgl. Kapitel 5.5.1) 
Weiters erwiesen sich in dem Zusammenhang die Überlegungen des amerikanischen 
Anthropologen E.N. Anderson (2005) als sehr gewinnbringend. Er interpretiert 
Nahrungsmittel bzw. Essverhalten als Ausdrucks- und Kommunikationsmittel17, mit welchen 
Identitätsvorstellungen sowie geschlechtsspezifische, ethnische und soziale Zuordnungen 




                                                 
16
 Die Überlegungen des französischen Philosophen Roland Barthes bezüglich des kommunikativen Charakters 
von konsumierten Lebensmitteln gelten als grundlegend in der Konsum- und Ernährungsanthropologie: „It is not 
only a collection of products that can be used for statistical or nutritional studies. It is also, and at the same time, 




 „It is standard ethnographic practice to assume that all material possessions carry social meanings and to 
concentrate a main part of cultural analysis upon their use as communicators.” (Douglas/Isherwood 1996:38) Zur 
kulturellen Bedeutung von materiellen Gütern siehe mehr in den zentralen wirtschaftsanthropologischen Werken 
„The World of Goods“ von Douglas/Isherwood (1996) und  „The Social Life of Things“ von Arjun Appadurai 
(1986). 
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In den Worten von Anderson:  
Food as communication finds most of its applications in the process of defining one’s individuality and 
one’s place in society. Food communicates class, ethnic group, lifestyle affiliation, and other social 
positions. Eating is usually a social matter, and people eat every day. Thus, food is available for 
management as a way of showing the world many things about the eater. It naturally takes on much of 
the role of communicating everything. Indeed, it may be second only to language as a social 
communication system. (Anderson 2005:124) 
Anderson unterscheidet in weiterer Folge zwischen zwei sogenannten Hauptbotschaften, die 
mit Lebensmittel vermittelt werden können:  
One main message of food, everywhere, is solidarity. Eating together means sharing and participating. 
[…].The other main message is separation. Food marks social class, ethnicity, and so on. Food 
transactions define families, networks, friendship, groups, religions, and virtually every other socially 
institutionalized group. Naturally, one group can try to use food to separate itself, while another is 
trying to use food to eliminate that separation. (Anderson 2005:125) 
Diese Art der Botschaftsvermittlung wird im Kapitel 5.5.1 am Beispiel des in den Sertão-
Gemeinden beobachteten Rituals, Lebensmittel zu versenden, näher erläutert.  
Gemäß einer holistischen Analyse des unterschiedlichen Absatzes der COOPERCUC-
Produkte auf den diversen nationalen und internationalen Märkten hat sich die Anwendung 
des zweiten Begriffs des kulinarischen Dreiecks „Convenience“ sehr bewährt. (vgl. Belasco 
2008:9) Laut Belasco kann mit dem Convenience-Begriff die Attraktivität bzw. 
Unattraktivität von Produkten gemessen werden. Dazu sind die bestimmten 
Produktmerkmale, wie Preis, Verfügbarkeit und Zubereitungsbedingungen, genauso wie die 
individuellen Kapazitäten der KonsumentInnen, wie Zeit-, Energie- bzw. Arbeitsaufwand und 
Wissen, als Voraussetzung zum Produkterwerb ausschlaggebend. (ebd.) In Anlehnung daran 
wird im Kapitel 5.5 ausgehend vom dargestellten Angebot der COOPERCUC-Produkte auf 
den unterschiedlichen Verkaufsstellen die Attraktivität bzw. Unattraktivität der Produkte 
erläutert.  
Der letzte Teilbereich des kulinarischen Dreiecks stellt der sogenannte Responsibility-
Begriff dar, welcher sich auf die Bewusstheit der KonsumentInnen über die persönlichen, 
sozialen, physiologischen und politischen Auswirkungen ihrer Handlungen auf lokale und 
globale Lebenswelten bezieht. (vgl. Belasco 2008:9) 
Im Kapitel 5.5.3 soll unter Beachtung David Howes Überlegungen der interkulturellen 
Konsumption (2003) zuerst auf die unterschiedlichen Bedeutungen eingegangen werden, 
welche die brasilianischen und österreichischen KonsumentInnen den COOPERCUC-
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Produkten zuschrieben. In weiterer Folge wird in diesem Zusammenhang die 
Gestaltungsmacht der österreichischen KonsumentInnen auf lokale und globale ökonomische 
Kontexte erörtert. 
 
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass anhand der holistisch ausgerichteten 
„social reproduction“ (Narotzky 1997) und dem „culinary triangle“ (Belasco 2008) und der 
Einbeziehung zusätzlicher ernährungs- und konsumanthropologischer Überlegungen eine 
umfassende Analyse der KleinbäuerInnen-Kooperative angestrebt wird. Im Sinne einer 
kultur- und sozialanthropologischen Erhebung soll die COOPERCUC als Ort ökonomisch 
handelnder AkteurInnen angesehen werden, deren Agieren in gegenseitiger 
Wechselbeziehung mit einem von historischen Machtstrukturen geprägtem regionalen Umfeld 
steht und von globalen Einflüssen mitbestimmt wird.  
 
Zur Bedeutung wirtschaftlichen Handelns von Frauen in entwicklungspolitischen 
Initiativen  
In der Auseinandersetzung mit entwicklungspolitischen Prozessen im Nahrungs- bzw. 
Konsumbereich war die Beschäftigung mit Frauen als zentrale Akteurinnen unumgänglich. Im 
Zuge der Analyse des Entstehungsprozesses der KleinbäuerInnen-Kooperative bestätigte sich, 
dass die beteiligten Frauen als „effiziente Verwalterinnen der Familienökonomien“ (vgl. 
Dabringer 2010:141) auf Grund ihres Verantwortungsbewusstseins gegenüber ihren Familien 
und dem Know-how im Nahrungsbereich, Schlüsselfiguren für entwicklungspolitische 
Initiativen darstellten. Gleichzeitig wird im Kapitel 4.4 veranschaulicht, dass im Zuge 
feministisch orientierter Entwicklungszusammenarbeit eine „Sensibilisierung in puncto 
Veränderung von Unterdrückungsstrukturen“ (ebd.) in der erforschten Region erreicht wurde. 
In diesem Zusammenhang soll die Bedeutung der wirtschaftlich handelnden Frauen für die 
Entstehung der COOPERCUC und zugleich die damit einhergehenden Auswirkungen auf 
weibliche (ökonomische) Lebenswelten in den Sertão-Gemeinden dargestellt werden. Dazu 
wird Bezug zu historischen Entwicklungen in der brasilianischen Frauenbewegung und 
theoretischen Überlegungen feministischer Autorinnen hinsichtlich der „Befreiung“ von 
Frauen aus unterdrückenden patriarchalen Machtstrukturen hergestellt. 
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4 Geografische und geschichtliche Einbettung 
4.1 Ökosystemarer Rahmen  
Die Region in der die KleinbäuerInnen-Kooperative COOPERCUC entstanden ist, 
befindetsich im nordöstlichen Sertão des Bundesstaates Bahia. (siehe Abbildung 3) 
 
Abbildung 3: Lage des Bundesstaats Bahia in Brasilien (Wikipedia, online) 
Fährt man/frau mit dem Auto durch die drei Stadtbezirke, ändert sich das Landschaftsbild 
kaum. Die überwiegend kleinen, buschartigen Baumgewächse18 verlieren in den Monaten der 
Trockenzeit von April bis Jänner ihre Blätter und lassen die Vegetation ergrauen. (siehe 
Abbildung 4) 
                                                 
18
 Die Flora der Caatinga besteht aus Gras- und Buschgewächsen, niedrigen oder mittel hohen Bäumen (drei bis 
sieben Meter), sogenannten caducifólias (pt. „vergängliche“ Baumgewächse, die ihre Blätter in der Trockenzeit 
verlieren), Stachelgewächsen (wie z.B. Hülsenfrüchte) und anderen Dornengewächsen, wie Kakteen bzw. 
Bromelien (z.B. Ananasgewächse). (vgl. IBAMA, online) 
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Abbildung 4: Weg von Uauá nach Canudos (© Oberrauner 2009) 
Die indigene Gruppierung Tupí Guaraní beschrieb diese Landschaft mit dem Namen 
Caatinga, was auf Portugiesisch mata branca (pt. weißer Wald) heißt. Heute wird der 
indigene Name zur offiziellen Bezeichnung des Ökosystems der semiariden Region des 
brasilianischen Nordostens verwendet. In Brasilien gibt es insgesamt sechs unterschiedliche 
sogenannte biomas (pt. Ökosystemen) – Bioma Amazônia (pt. Amazonasgebiet), Bioma Mata 
Atlântica (pt. Küstenregenwald), Bioma Caatinga (pt. Dornensteppe), Bioma Cerrado (pt. 
Buschsteppe), Bioma Pantanal (pt. Sumpfgebiet) und Bioma Pampa (pt. Pampa).  
Das Ökosystem Caatinga, das in insgesamt acht Bundesstaaten des Nordostens (Bahia, 
Ceará, Piauí, Pernambuco, Rio Grande do Norte, Paraíba, Sergipe und Alagóas) vorkommt, 
stellt laut Angaben des brasilianischen Forschungsinstituts des Umweltministeriums IBAMA 
(Instituto Brasileiro do Meio Ambiente e dos Recursos Naturais Renováveis) mit ihrer 
Gesamtfläche von 844,453 km² – 9,92% der Landesgesamtfläche (8,514,877 km²) – das 
viertgrößte Ökosystem Brasiliens dar. (vgl. IBAMA, online) Im Landesinneren des 
Nordostens wechseln sich die Ökosysteme Caatinga und Cerrado ab, was die Region zur 
trockensten und dadurch zu einer der ärmsten Gegenden Brasiliens macht. (ebd.) 
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4.2 Siedlungszüge Richtung Sertão und Entstehung eines 
Zweiklassensystems 
Im Zuge meiner Reisen durch das nordöstliche Trockengebiet Brasiliens (2007, 2009) wurde 
ich des Öfteren mit Stereotypen über das Leben im semiariden Sertão konfrontiert. Es wurde 
zur Gewohnheit, dass ich von BrasilianerInnen aus unterschiedlichen Bundesstaaten gefragt 
wurde, wieso ich als Europäerin denn ausgerechnet in das „unattraktive Trockengebiet des 
Nordostens“ fahren würde, wenn die Küstenregion doch so schöne Strände zu bieten hat. (vgl. 
Feldforschungstagebuch 2007; vgl. Feldforschungstagebuch 2009) Obwohl die meisten dieser 
GesprächspartnerInnen angaben, selbst noch nie in der semiariden Region gewesen zu sein, 
beriefen sie sich alle auf die gleichen Zuschreibungen. Das Klima bzw. die „seca“ (pt. Dürre) 
und das „ländliche, antimoderne Leben“ wurden in diesem Zusammenhang als negative 
Seiten und die „simplesidade“ (pt. Einfachheit) und die „hospitalidade“ (pt. 
Gastfreundschaft) der sertanejos (pt. BewohnerInnen des Sertãos) als positive Seiten 
dargestellt. (ebd.)  
Ohne in irgend einer Weise wertende Zuschreibungen unhinterfragt übernehmen zu 
wollen, soll in Anlehnung an den Geschichtswissenschafters Dawid Danilo Bartelt an dieser 
Stelle festgehalten werden, dass das Trockengebiet des brasilianischen Landesinneren de facto 
seit der europäischen Kolonialisierung als isolierte, vom Küstenraum abgegrenzte Region, 
behandelt wurde.  
Das größte lateinamerikanische Land weist bis heute eine ausgeprägte Dichotomie auf zwischen dem 
von den wichtigsten Metropolen und einer Exportagrarwirtschaft geprägtem Küstenraum einerseits und 
einem weiten ‚Hinterland’ andererseits, in dem Subsistenzlandwirtschaft, wenig Infrastruktur und 
ländliche Armut herrschen. (Bartelt 2001:328f) 
In diesem Zusammenhang hält Bartelt fest, dass die Region des ländlichen Landesinneren von 
den nationalen Entwicklungs- bzw. Modernisierungsprozessen ab der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts ausgeschlossen wurde: 
Modernisierung, so das Fazit, erreichte den Sertão zum einen als Diskurs, zum anderen als Zwang und 
für die Bevölkerung nicht nachvollziehbare Bevormundung und Ausbeutung. (Bartelt 2001:330)  
Diese Entwicklungen führt der Geschichtswissenschafter auf das – im Zuge der europäischen 
Kolonialisierung – etablierte oligarchische Machtgefüge des brasilianischen Trockengebiets 
zurück, in welchem sich die sogenannten coronéis (pt. Kolonialherren/-frauen) einerseits auf 
Kosten der infrastrukturellen Entwicklung und andererseits auf Kosten der kleinbäuerlichen 
Bevölkerung mit öffentlichen Geldern bereicherten. (ebd.)  
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Kolonialisierung der semiariden Region 
Laut dem Geschichts- und Politikwissenschafter Boris Fausto spielte der brasilianische 
Nordosten seit Beginn der europäischen Invasion, vor allem wegen des für den Zuckeranbau 
günstigen Klimas der Küstenregion eine zentrale Rolle für die europäischen Kolonialmächte. 
Während die nordöstliche Küstenregion bis zum 18. Jahrhundert das Handelszentrum der 
Kolonie darstellte, wurde das Landesinnere des Nordostens erst im Zuge der wachsenden 
Rinderzucht Anfang des 17. Jahrhunderts von den europäischen Kolonialherren/-frauen 
„entdeckt“. (vgl. Fausto 1999:34) Die gezüchteten Rinder sollten einerseits zur Versorgung 
der KüstenbewohnerInnen und andererseits als Tragtiere für den Transport des abgebauten 
Zuckerrohrs dienen. (vgl. Caldeira 1997:66) Da die Rinder große Weideflächen in Anspruch 
nahmen und das fruchtbare Land der Küstenregion für den Zuckerrohranbau vorgesehen war, 
mussten die RinderhirtInnen immer weiter ins Landesinnere in den sogenannten Sertão 
vorwandern. Das vorgefundene Land wurde nach dem Sesmaria19-System (pt. Lehnswesen) 
unter den portugiesischen SiedlerInnen aufgeteilt, wodurch sich die bis heute bestehenden 
latifúndios (pt. Großgrundbesitze) heranbildeten. Die von der Küstenregion kommenden 
SiedlerInnen versuchten durch den Kampf gegen die lebende indigene Bevölkerung 
Landflächen zu erobern. Auf diese Weise wurde der Großteil der indigenen Gruppen 
ausgerottet und die SiedlerInnen wurden folglich zu sogenannten fazendeiros (pt. 
GroßgrundbesitzerInnen). (vgl. Bastone 2008:43f) Mit dieser ungerechten Art der 
Landaufteilung ging die Bildung einer Zweiklassengesellschaft im Sertão einher, in welcher 
sich die reichen und besitzenden coronéis (pt. Kolonialherren/-frauen) bzw. fazendeiros auf 
der einen Seite und die arme, besitzlose Landbevölkerung – insbesondere indigene-
portugiesische SiedlerInnen – auf der anderen Seite gegenüberstanden. Auf diese Weise 
wurden die besitzlosen LandarbeiterInnen zu den Bediensteten der GroßgrundbesitzerInnen, 
indem sie als sogenannte vaqueiros (pt. Cowboys) auf den Landflächen der 
GroßgrundbesitzerInnen sowohl arbeiteten als auch lebten. Die vaqueiros wurden für ihre 
Arbeiten nicht finanziell, sondern mit Nahrungsmittel und anderen Gebrauchsgütern entlohnt. 
(ebd.)  
Die dadurch implementierte ökonomische Abhängigkeit der Landbevölkerung von den 
GroßgrundbesitzerInnen wurde – wie sich am konkreten Fallbeispiel der beforschten Sertão-
Gemeinden zeigte – über Jahrhunderte aufrecht gehalten und war ein ausschlaggebender 
Faktor zur Legitimierung der unterdrückten Stellung der KleinbäuerInnen. (vgl. Kapitel 4.3)  
                                                 
19
 Sesmaria beschreibt die willkürliche Landaufteilung seitens der portugiesischen Kolonialherren/-frauen im 
semiariden Nordosten. (vgl. Bastone 2008:44) 
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Oligarchische Machtstrukturen des nordöstlichen Sertãos 
Im Zuge der Unabhängigkeitserlangung und der Ausrufung der República Velha20 (pt. Alte 
Republik) 1889 bildeten sich die ersten nationalen politischen Parteien, wobei die Macht nach 
wie vor von der privilegierten Gesellschaftsschicht ausging, die hauptsächlich aus den 
Nachkommen der portugiesischen Kolonialherren/-frauen bestand. Laut Fausto handelte es 
sich bei der Etablierung der oligarchischen Herrschaftsordnung – dem sogenannten 
Coronelismo – um ein landesweit verbreitetes Phänomen, jedoch unterschied sich die Art der 
Machtausübung je nach Region bzw. Bundesstaat. (vgl. Fausto 1999:160) In dieser Arbeit soll 
insbesondere auf das oligarchische Machtgefüge in der nordöstlichen semiariden Region 
eingegangen werden, welches Bartelt als ein System beschreibt:  
[…]das die lokalen Großgrundbesitzer als Oligarchen mit gleichzeitig politischer, ökonomischer und 
juristischer Macht, die regionalen Staatseliten und die Masse der landlosen Bevölkerung zu einander in 
Beziehung setzte. (Bartelt 2001:332) 
Weiters erklärt Bartelt, dass die lokalen coronéis auf Grund der mangelnden staatlichen 
Einrichtungen im Landesinneren des Nordostens zum Bindeglied zwischen dem Staat und 
den einzelnen Gemeinden des Landesinneren wurden und diese Zusammenarbeit beruhte 
wiederum auf gegenseitiger Machtsicherung: 
Die ihrer Herkunft nach private Macht der coronéis als Potentaten vor Ort verband sich mit der 
öffentlichen Macht des Staates, indem die coronéis den Provinzregierungen die zur (Wieder)-Wahl 
nötigen Wählerstimmen zuführten und dafür in ihrer selbstherrlichen Machtausübung auf lokaler Ebene 
nicht behindert wurden. (Bartelt 2001:332) 
Diese „selbstherrliche Machtausübung“ seitens der coronéis im nordöstlichen Landesinneren 
wurde zusätzlich durch die wirtschaftliche Mittellosigkeit bzw. die ökonomische 
Abhängigkeit der Landbevölkerung gestärkt, wie sich an der Tatsache zeigt, dass  
„[…] people voted for the colonel’s candidates in exchange for favours as varied a pair of shoes, a bed 
in the hospital, or a teaching job.” (Fausto 1999:159)  
Laut Fausto waren die für den Coronelismo typischen Bestechungsmethoden zum 
Wahlbetrug durch einen gewaltvollen Charakter gekennzeichnet. (vgl. Fausto 1999:160) 
Bartelt bestätigt dies und thematisiert in diesem Zusammenhang die Stereotypisierung der 
Landbevölkerung:  
                                                 
20
 Die República Velha begann mit der Ausrufung der ersten Republik 1889 und endete 1930 mit der 
Machtübernahme durch den Diktator Getúlio Vargas. (vgl. Caldeira 1997:5) 
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Die Gewalt im Sertão gehörte zur Machtsicherung und -durchsetzung innerhalb des Coronelismo, wie 
der Wahlbetrug. Die unteren Schichten der Bevölkerung waren in dieses System einbezogen: als die 
unmittelbar Ausübenden dieser Gewalt, vor allem aber als ihre Opfer. (Bartelt 2001:333)  
Laut Bartelt wurde die Gewaltzuschreibung der sogenannten „unteren Schichten“ (indigene 
bzw. indigene-portugiesische SiedlerInnen) seit der europäischen Kolonialisierung als Mittel 
zur Unterdrückung bzw. zur Aufrechterhaltung oligarchischer Machtstrukturen verwendet. 
Diese Zuschreibungen wurden wiederum dadurch legitimiert, indem die „unteren Schichten“ 
als sogenannte capangas und pistoleiros (pt. Leibwächter bzw. Auftragskiller) der coronéis zu 
den „Ausübenden der Gewalt“ wurden. (vgl. Bartelt 2001:333) Mit dieser Stereotypisierung 
wurde wiederum die dichotome Zweiklassengesellschaft legitimiert, in welcher die angeblich 
ehrwürdigen und machtvollen coroneís auf der einen Seite und die angeblich gewalttätigen 
und deshalb berechtigterweise besitzlosen LandarbeiterInnen auf der anderen Seite standen. 
Die Tatsache, dass das Gewalt-Stereotyp von der indigenen Gesellschaft auf die spätere 
Landbevölkerung als deren Nachkommen übertragen wurde (vgl. Bartelt 2001:333) kann als 
Indiz für die Manipulation bzw. die Mystifizierung von historischen Ereignissen (vgl. 
Hobsbawm/Ranger 1996)21 zur Legitimation des herrschenden Machtgefüges angesehen 
werden, in welchem die Unterdrückung der „unzivilisierten und gewalttätigen 
LandarbeiterInnen“ als rechtens angesehen wurde.  
 
Erste Protestbewegung im Sertão – Krieg von Canudos 
Die größte und wohl wichtigste Protestbewegung seitens der unterdrückten Landbevölkerung 
begann mit dem Befreiungsappell des Laienpredigers Antônio Conselheiros Ende des 18. 
Jahrhunderts im Stadtbezirk Canudos. Mit Conselheiros Auftauchen vereinigten sich die 
unterdrückte Landbevölkerung bzw. die KleinbäuerInnen zum ersten Mal, um sich 
gemeinsam aus der Abhängigkeit von den coronéis zu befreien und um ihre Rechte zu 
kämpfen. Im Jahr 1893 gründete Conselheiro, nach einer 20-jährigen Pilgerreise durch den 
Nordosten Brasiliens mit Hilfe seiner AnhängerInnen die Stadt Belo Monte im heutigen 
Stadtbezirk Canudos. Schon zwei Jahre nach ihrer Errichtung lebten bereits 20.000 
Menschen in der Stadt, deren gemeinsames Anliegen ein selbstbestimmtes und unabhängiges 
Leben war. Der Auslöser für Conselheiros Widerstandsbewegung war die Trennung von 
Staat und Kirche, die mit der Ausrufung der ersten Republik (1889) einherging. Diese 
Entwicklung, durch welche Geburt, Ehe und Tod nun nur mehr staatliche Angelegenheiten 
sein sollten, war Conselheiros Ansicht nach nicht legitim, sondern ein Zeichen für die rein 
                                                 
21
 Siehe mehr zur Mystifizierung bzw. Manipulation der Geschichte in Hobsbawm/Ranger 1996: 1-15. 
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staatliche Kontrolle irdischen Lebens. Eine weitere Gefahr sah Conselheiro in der 
eingeführten Steuerpolitik, welche seiner Meinung nach nur darauf abzielte, dass sich der 
Staat auf Kosten der KleinbäuerInnen bereichern konnte.22 Folglich ermutigte Conselheiro 
die KleinbäuerInnen, sich zu verbünden, um sich so aus der Abhängigkeit der mit dem Staat 
zusammenarbeiteten coronéis zu befreien. In Belo Monte sollten die Menschen auf 
kommunalem Land und durch kollektive Subsistenzlandwirtschaft in Freiheit leben können. 
Diese Vorhaben sorgten jedoch bald für Unruhen und nachdem Gerüchte kursierten, dass in 
Belo Monte Bewegungen zur Wiederherstellung der Monarchie stattfinden würden, entsandte 
der Staat Militärtruppen in den Sertão, um jeder potenziellen Bedrohung gegenüber der 
kürzlich ausgerufenen Republik entgegenzuwirken. Nach mehreren kriegerischen 
Auseinandersetzungen wurde Belo Monte letztendlich zerstört und Conselheiro starb 
Erzählungen zufolge am Hungerstod. Mit der Vernichtung der Kirche Santo Antônio – als 
Sinnbild der Conselheiro-Bewegung – sowie der Umbenennung der Stadt von Belo Monte 
auf Canudos sollte die Protestbewegung für immer in Vergessenheit geraten. (vgl. Caldeira 
1997:240f) Die überlebenden Conselheiro-AnhängerInnen ließen sich zum Missfallen der 
MachthaberInnen jedoch nicht vom Wiederaufbau der Kirche abhalten. Ende der 1930er 
gelang es dem damaligen politischen Führer von Canudos Isaías Canário jedoch – mit 
Genehmigung des damals herrschenden Diktators Getúlio Vargas – einen Staudamm zu 
errichten, in welchem jegliche Erinnerungen an die Conselheiro-Zeit ertränkt werden sollten. 
Mit der Unterwasserlegung der Kirche sollten ab den 1960er Jahren alle Überreste und 
Erinnerungen an die Conselheiro-Bewegung verbannt werden. (vgl. Bloch 1997:32f)  
Dass es den MachthaberInnen letztendlich gelang, die gewohnten Machtstrukturen, in 
welchen die KleinbäuerInnen sowohl politisch als auch wirtschaftlich unterdrückt wurden, 
wieder aufzubauen, soll im Zuge der Darstellung der katholischen Solidarisierungsarbeit in 
den beforschten Sertão-Gemeinden gezeigt werden. (vgl. Kapitel 4.3) 
 
4.3 Solidarisierungsarbeit in den katholischen Basisgemeinden 
In diesem Kapitel wird die Bedeutung der Solidarisierungsarbeit im Zuge der Bildung 
katholischer Basisgemeinden für den Bruch mit den dargestellten Machtstrukturen bzw. für 
die nachhaltige „Befreiung der Landbevölkerung“ am Beispiel der Basisarbeit in den Sertão-
Gemeinden in Uauá veranschaulicht. Zuvor soll ein kurzer Einblick in die Entstehung der 
Basisgemeindenbewegung in Brasilien bzw. Lateinamerika gegeben werden.  
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 Siehe mehr zu den Protesten bezüglich der eingeführten Marktsteuern in Bartelt 2001: 344-347.  
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In den 1970er Jahren wurde in Lateinamerika infolge des zweiten vatikanischen 
Konzils (1962-1965) die sogenannte igreja popular (pt. Volkskirche) gegründet. Mit der 
igreja popular wurde erstmals eine volksnahe Institution geschaffen, welche die Bedürfnisse 
des Volkes beachtet und nicht ausschließlich für Gelehrte und Adelige zugänglich ist. (vgl. 
Vásquez 1998:2) In der Bischofskonferenz von Medellín 1968, setzte sich der kirchliche 
Kreis zum ersten Mal mit Armut bzw. den damit einhergehenden Faktoren auseinander. In 
diesem Zusammenhang wurde seitens der Kirche der Entschluss gefasst, sich mit den 
sogenannten „Armen“ zu solidarisieren, um diese aus der Unterdrückung der lokalen 
MachthaberInnen zu befreien. (vgl. Vásquez 1998:46) Umgesetzt wurde dieses Bestreben in 
Form von pastoralen Graswurzelbewegungen, wie zum Beispiel den sogenannten 
Basisgemeinden CEB (Comunidades Eclesiais de Base). Der Religionswissenschaftler 
Manuel A. Vásquez definiert diese als:  
[…]small, neighbourhood-based groups which poor people, inspired by their interpretations of biblical 
images of justice, solidarity, and liberation, seek to transform the world as both a precondition and a 
sign of the coming reign of God – represented to many Latin American Catholic intellectuals a unique 
mechanism for internal and external reform. Within the church, they increased the laity’s participation 
and power; outside the church, they strengthened a beleaguered civil society. (Vásquez 1998:2) 
Laut Vásquez war der Einfluss der Basisgemeinden auf die Veränderung der 
Gesellschaftsstrukturen in keinem anderen Land so groß wie in Brasilien. Im Sinne der 
beschriebenen „internal and external reform“ (Vásquez 1998:2) konnte die Bewegung der 
CEB – mit der Unterstützung von Bischöfen und Befreiungstheologen wie Leonardo Boff 
und Frei Betto – einerseits zur Reformierung der katholischen Kirche zu einer modernen, 
volksnahen Institution beitragen und andererseits wurden durch die oppositionelle Haltung 
der Basisgemeinden zu Zeiten der Militärdiktatur (1964-1985) – auch in nicht religiösen 
Kontexten – Transformationen von politischen Machtstrukturen angestrebt. (ebd.) Die 
katholischen Ordensfrauen seien laut Vásquez als zentrale Leitfiguren der Basisgemeinden 
anzusehen, da diese im Zuge der Solidarisierungs- bzw. Basisarbeit und dem dadurch 
bedingtem engen Zusammenleben mit den „Armen“ die lokalen unterdrückenden 
Machtstrukturen hautnah miterleben konnten. Mit der Forderung nach struktureller 
Veränderung von Machtstrukturen ging der Einsatz in den Basisgemeinden über eine rein 
religiöse Perspektive hinaus und die Ordensfrauen mussten demnach als „pastoral leaders“ 
und als „political leaders“ agieren. (vgl. Vásquez 1998:2) Zur Umsetzung von politischer 
Bildungs- bzw. Bewusstheitsbildung wurde das Bildungsprogramm vom brasilianischen 
Pädagogen Paulo Freire herangezogen, dessen Besonderheiten Vásquez wie folgt beschreibt:  
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[…]Freire sought to develop a method that awakens the students’ critical consciousness, enabling them 
to "name" their reality, that is, to become aware of the socio-political forces that shape such a reality. 
Knowledge of the contingent, changing nature of social reality is, in turn, a necessary step to restoring 
the individual’s capacity to exert his/her creative powers by transforming the world. This is what Freire 
meant by the celebrated term conscientização (consciousnessraising). (Vásquez 1998:31ff) 
Nach dem gescheiterten BäuerInnenaufstand in Canudos wurde erst Jahrzehnte später – ab 
den 1960er Jahren – im Zuge katholischer Graswurzelbewegungen erneut versucht, die 
gesellschaftlichen Machtstrukturen in den Sertão-Gemeinden auf lange Sicht zu 
transformieren. Am Beispiel der Initiative katholischer Ordensfrauen23 als sogenannte 
„pastoral leaders“ und „political leaders“ (Velásquez 1998:2) soll die Bedeutung der 
Kombination aus pastoraler und politischer Bewusstheitsbildung für die KleinbäuerInnen in 
den Sertão-Gemeinden dargestellt werden.  
 
Katholische Basisarbeit am Beispiel der Sertão-Gemeinden 
Die Umsetzung der ersten katholischen Basisarbeit erfolgte im Zuge der Organisation 
wöchentlicher Bibelkreise von zwei katholischen Missionsarbeiterinnen in den bereits zehn 
Jahre zuvor gegründeten Basisgemeinden. Ziel dieser Treffen war in einem ersten Schritt das 
Selbstwertgefühl der KleinbäuerInnen zu stärken, welches auf Grund manipulierter 
Stereotypisierung seitens der MachthaberInnen (vgl. dazu 4.2) sehr geschwächt war. (vgl. 
Interview mit Informantin I.D., 20.08.2009) Ausgehend von der Arbeit bzw. Reflexion über 
Bibelgeschichten – sogenannten místicas (pt. Mystiken) – sollten die Menschen die 
Ähnlichkeiten zwischen der geschilderten Unterdrückung der „Armen“ in den Bibeltexten 
und ihrer eigenen Lebenssituation erkennen und dadurch an die Möglichkeit der 
Veränderung glauben. In den Worten der Ordensfrau I.D. handelt es sich bei einer mística 
um:  
[…]a força dentro de mim. A gente se compara com os povos da Biblia que tinham que enfrentar 
mesmos problemas e se eles conseguiram porque a gente não pode conseguir?A mística é que me faz 
acreditar, ter solidariedade, acreditar na mudança. (Interview mit Informantin I.D., 20.08.2009)  
[…] meine innere Kraft. Wir vergleichen uns mit den Völkern der Bibel, welche mit den gleichen 
Problemen zu kämpfen hatten. Wenn die Menschen es damals schafften sich zu befreien, warum sollten 
wir es nicht auch schaffen? Die Mystik gibt mir Hoffnung, sie lässt mich solidarisch sein und an eine 
Veränderung glauben. (Übersetzung der Autorin) 
                                                 
23
 Ich beziehe mich in dieser Arbeit auf die katholischen Missionsarbeiterinnen, die vor allem ab Ende der 
1970er Jahren bis Anfang der 1990er Jahren in den Sertão-Gemeinden tätig waren. 
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Im letzten Satz des Zitats fasst Irmã Delires die zentralen Schlagwörter der Arbeit mit den 
místicas zusammen: Hoffnung, Solidarität und Veränderung. Durch den Glauben an Gott 
sollte den KleinbäuerInnen das Vertrauen in sich selbst zurück geben werden und zudem die 
Hoffnung, durch solidarisches Handeln stark genug zu sein, um sich gemeinsam aus der 
Unterdrückung zu befreien, um im Endeffekt eine Veränderung zu erreichen. Die 
Ordensfrauen beschrieben ihre eigene Rolle in der Zusammenarbeit als „unterstützende 
BegleiterInnen“, deren primäre Intention es war, die KleinbäuerInnen für eigenständiges, 
kollektives Handeln anzuregen:  
Esse povo estava sofrendo e ele mesmo precisava se levantar e lutar para sua libertação. Nós 
estávamos lá para apoiar e encorajar e lhes dar a certeza que, como mostra um ditado: ‚Quando gente 
pequena se une para fazer muitas pequenas coisas, eles podem mudar o mundo.’ (Korrespondenz 
Informantin I. M., 06.12.2009) 
Die Menschen litten, und sie selbst mussten aufstehen und kämpfen, um sich aus ihrem Leid zu befreien. 
Wir waren da, um sie dabei zu unterstützen, um ihnen Mut zu zusprechen und um ihnen, wie es in einem 
afrikanischen Sprichwort heißt, die Gewissheit zu geben, dass „viele kleine Leute an vielen kleinen 
Orten, die viele kleine Schritte tun, das Gesicht der Welt verändern können.“ (Übersetzung der Autorin) 
Aus der Sicht eines Kleinbauers und späterem COOPERCUC-Gründungsmitglieds: 
No tempo que as irmãs trabalhavam com a gente estudava muito a luta do povo da Bíblia – essa garra 
– a gente comparava aquele tempo lá, que o Senhor Deus ajudava e estava ao lado - isto deixou nos 
encoragear para enfrentar uma luta pra uma sociedade mais lúcida mais abença. A gente percebeu que 
é possível mudar. (Interview mit Informant S.A., 01.09.2009) 
Durch die Zusammenarbeit mit den Schwestern lernten wir viel über den Kampf und die Initiative der 
Bibelvölker. Wir verglichen diese Zeit von damals, wo Gott der Herr den armen Menschen half und zur 
Seite stand, mit unserer heutigen Situation und das gab uns Mut, den Kampf für eine bewusste und 
gesegnete Gesellschaft aufzunehmen. Wir merkten, dass es möglich ist, etwas zu verändern. 
(Übersetzung der Autorin) 
Durch das erlangte Bewusstsein über die eigene unterdrückte Position im gesellschaftlichen 
Machtgefüge begannen die KleinbäuerInnen – gestärkt von der Arbeit mit den místicas – 
politisch aktiv zu werden. Dazu traten sie mit den in den Bibeltreffen diskutierten Anliegen an 






Ebenfalls aus der Sicht des oben zitierten Kleinbauers:  
No processo dessas celebrações a gente foi descubrindo que a gente tinha que lutar pro nossos 
direitos.Com isto envolvia a politica, as comunidades que era muito acrudado pelos partidos políticos 
então essas comunidades desisstiram e nos continuamos e depois o tempo foi passando, foi uma luta 
com cão, tentava e não sabia ler e lutar no lado dos trabalhadores, a gente lutou pra poder ver se pega 
os sindicatos pra mudar a história do sindicato. (Interview G. A., 01.09.2009) 
Im Zuge der Bibeltreffen erkannten wir, dass wir für unsere Rechte kämpfen mussten. Und so begannen 
wir Politik zu machen. Die Gemeinden, in denen es viele Oppositionsparteien gab, gaben bald auf, aber 
wir machten weiter. Es war ein ungeheurer Kampf. Wir strengten uns so sehr an. Wir konnten nicht 
einmal lesen und kämpften für die Rechte der Arbeiter, wir kämpften, um die Struktur der 
Gewerkschaften zu verändern. (Übersetzung der Autorin)  
Im Kampf um (politische) Handlungsräume zeigte sich die Rechtlosigkeit der 
KleinbäuerInnen im Zweiklassensystems besonders deutlich. Laut der Ordensfrau Irmã 
Mônica waren die LandarbeiterInnengewerkschaften STR (pt. Sindicatos dos Trabalhadores 
Rurais), vor der Gründung der KleinbäuerInnenpartei petit reste24 in den 1980er Jahren, 
ausschließlich von coronéis bzw. fazendeiros besetzt. (vgl. Korrespondenz I.M., 06.12.2009) 
Dies bedeutet wiederum, dass es bis 1980 keine offizielle Institution in den Sertão-
Gemeinden gab, die sich für die Interessen bzw. Probleme der kleinbäuerlichen 
LandarbeiterInnen einsetzte. Auch wenn es letztendlich nicht zum Sieg der petite reste in den 
Gewerkschaftswahlen reichte, betonte Irmã Mônica, dass mit der Parteigründung und dem 
erstmaligen kollektiven Agieren der KleinbäuerInnen in politischen Handlungsräumen 
bereits wichtige Zeichen zur Veränderung von gewohnten Machtstrukturen gesetzt wurden: 
Le groupe de travailleurs n’a pu élire leur direction et nous avons perdu les élections syndicales… mais 
nous ne croyons pas à la défaite car le peuple est en route vers la LIBÉRATION et la VICTOIRE : Que 
348 travailleurs ruraux aient 'ouvert les yeux' et découverts la force de l’union des 'petits', qu’ils aient 
eu le courage d’affronter les 'grands' et de voter en faveur des paysans… n’est-ce pas cela la VIE 
NOUVELLE ?? Moi, je crois que oui. (Tagebuchaufzeichnung von Informantin I.M., 01.04.1991)  
Die Gruppe der LandarbeiterInnen konnte sich nicht durchsetzen und wir haben die 
Gewerkschaftswahlen verloren… aber wir sehen das nicht als reine Niederlage an, denn das Volk ist 
am richtigen Weg, auf dem Weg der Befreiung und des Sieges: Denn 348 LandarbeiterInnen haben ihre 
Augen geöffnet und die Kraft durch die Vereinigung der Kleinen erkannt. Diese Menschen haben den 
Mut aufgebracht, die Großen herauszufordern, indem sie die LandarbeiterInnen mit ihrer Stimme 
                                                 
24
 Die „petit reste“ (fr. Widerstand der Kleinen) bestand aus ca. 30 KleinbäuerInnen, die für eine bessere 
Bezahlung der LandarbeiterInnen hinsichtlich ihrer Arbeit auf den Landparzellen der fazendeiros bzw. coronéis 
kämpfte (vgl. Korrespondenz I.M., 06.12.2009) 
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unterstützten…ist das kein Zeichen für den Beginn eines NEUEN LEBENS?? Ich persönlich denke, dass 
es das auf jeden Fall ist. (Übersetzung der Autorin)  
In der Erläuterung der Gründe für den Wahlverlust spricht Irmã Mônica zentrale Faktoren an, 
welche die Umsetzung der angestrebten KleinbäuerInnen-Solidarität erschwerten: 
Bien sûr, il y a eu 473 travailleurs qui ont vendu leur vote pour un sac de riz ou de fèves que le groupe 
du ‘coronel’ leur a offert… mais par une sécheresse pareille… les gens se meurent de faim, on les 
comprend. Comme c’est difficile la ‘conscientização’ !!! (Tagebuchaufzeichnung von I.M., 01.04.1991) 
Natürlich müssen wir der Tatsache ins Auge sehen, dass nach wie vor 473 ArbeiterInnen ihre Stimme 
an die Partei des coronéis für einen Sack Reis oder Maniokmehl verkauften … aber bedenkt man die 
extreme Dürre zu dieser Zeit…die Leute starben immerhin vor Hunger, wird deren Handlung 
nachvollziehbar. Wie schwierig ‘Bewusstheitsbildung’ doch sein kann!!! (Übersetzung der Autorin) 
In Irmã Mônicas Zitat wird sichtbar, dass die ökonomische bzw. finanzielle Abhängigkeit der 
KleinbäuerInnen deren politischen Durchbruch in den Sertão-Gemeinden letztendlich 
verhinderte. Im Hinblick auf die angestrebte strukturelle Veränderung von Machstrukturen 
wurden somit die Grenzen der katholischen Basisarbeit veranschaulicht. Laut Irmã Delires 
wurden infolgedessen zwar erste Überlegungen bezüglich der Verarbeitung und 
Vermarktung landwirtschaftlicher Produkte für eine Einkommensbeschaffung der 
KleinbäuerInnen unternommen. (vgl. Interview mit Informantin I.D., 20.08.2009) Allerdings 
wurden diese Überlegungen erst einige Jahre später – im Zuge eines entwicklungspolitischen 
NGO-Projekts – in die Praxis umgesetzt. (siehe Kapitel 4.4) Nichtsdestotrotz soll die 
entwicklungspolitische Bedeutung der Arbeit der Ordensfrauen in den Sertão-Gemeinden 
nicht verkannt werden. Wie sich zeigte, konnte im Zuge der pastoralen und politischen 
Bewusstheitsbildung der Selbstwert und das solidarische Bewusstsein der teilnehmenden 
KleinbäuerInnen deutlich gestärkt werden. Zufolge der Aussagen von COOPERCUC-
Gründungsmitgliedern wurde mit der katholischen Basisarbeit der Grundstein zur späteren 
Kooperativengründung gelegt. (vgl. Interviews mit folgenden InformantInnen D.M., 
11.08.2009; B.M., 17.08.2009; C.A., 06.08.2009; F.E., 05.08.2009; G.J., 03.08.2009; G.A., 
01.09.2009; M.O., 03.08.2009; R.I., 26.09.2009; S.J. 29.07.2009)
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4.4 Brasilianische Frauenbewegung im Kontext entwicklungspolitischer 
Arbeit  
In diesem Kapitel soll ein Einblick in die Entwicklung der brasilianischen Frauenbewegung 
und die damit einhergehende Zusammenarbeit zwischen unterschiedlichen AkteurInnen 
gegeben werden. Dabei wird besonderes Augenmerk auf die katholischen 
Graswurzelbewegungen und die (feministischen) NGOs – als zentrale Organisationen im 
Befreiungskampf der Frauen bzw. der unterdrückten Gesellschaft zu Zeiten des herrschenden 
Militärregimes (1964-1985) – gelegt. Nach einem Überblick der relevanten feministischen 
Entwicklungen und Überlegungen auf der Makroebene, soll die Umsetzung feministisch 
orientierter Zusammenarbeit in den Sertão-Gemeinden an einem Fallbeispiel erläutert werden.  
 
Zentrale Entwicklungen in der brasilianischen Frauenbewegung  
Der Beginn der brasilianischen Frauenbewegung wird im Zeitraum der Befreiung Brasiliens 
von der europäischen Kolonialmacht Ende des 19. Jahrhunderts festgemacht (vgl. Küppers 
2000:17), wobei zu dieser Zeit vor allem Frauen aus der privilegierten Gesellschaftsschicht 
für die Implementierung des Frauenwahlrechtes25 kämpften. (vgl. Calcagnotto 2008:1) Zur 
Gründung der ersten Frauengruppen kam es erst Jahrzehnte später – in den 1960/70er Jahren 
– im Zuge des gemeinsamen Kampfes gegen das herrschende Militärregime. (vgl. Küppers 
2000:24) Auf Grund des Einsatzes der Frauengruppe für die „Belange der 
Gesamtgesellschaft“ wurden diese feministischen Gruppen jedoch vielmehr als 
Sozialbewegung und nicht als Frauenbewegung angesehen. (vgl. Calcagnotto 2008:2) Laut 
der Autorinnengruppe Caipora zeichnete sich die Frauenbewegung der 1970er Jahre durch 
„zwei Wurzeln“ aus: Einerseits die Frauen der bürgerlichen „Mittelschicht“ in den 
Metropolen, die meist in Zusammenarbeit mit „linken Parteien“ agierten und andererseits die 
„armen“ Frauen aus den ländlichen Regionen, die sich von der katholischen Kirche bzw. 
feministischen NGOs unterstützt untereinander organisierten und sogenannte Basis- bzw. 
Graswurzelbewegungen gründeten. (vgl. Caipora 1991:139) Abgesehen von der Volksbildung 
stand die Selbstwertstärkung der Frauen bei feministischen Initiativen dieser Art im 
Vordergrund. (vgl. Caipora 1991:139; vgl. Alvarez 2000:42) Laut Caipora verfolgten 
städtische und ländliche Frauengruppen während des Militärregimes das gemeinsame Ziel der 
Befreiung aus dem unterdrückenden Machtgefüge. (vgl. Caipora 1991:140) Küppers hält in 
diesem Zusammenhang fest, dass es durch den Einsatz der Frauen – noch vor dem Sturz des 
                                                 
25
 Das Frauenwahlrecht wurde 1932 in die brasilianische Verfassung eingetragen. (vgl. Calcagnotto 2008:2) 
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Militärregimes 1985 – bereits „zur Aushöhlung des politischen Systems der Militärs“ kam. 
(vgl. Küppers 2000:24) Zugleich erkämpften sich die Frauen durch dieses Engagement 
politischen Einfluss, welcher für den Befreiungskampf in den nachfolgenden Jahrzehnten 
essentiell war. (vgl. Gabbert 2000:9)  
In den 1980er Jahren begann im Zuge der politischen Transformation des Landes die 
sogenannte „zweite Phase“ der Frauenbewegung (vgl. Calcagnotto 2008:2), die durch die 
„Institutionalisierung der feministischen Bewegung“ gekennzeichnet war. (vgl. Alvarez 
2000:41) Im Rahmen der politischen Öffnung des Landes konnten Feministinnen – mit der 
Unterstützung der Regierung – staatlich anerkannte Organisationen bilden. (ebd.) Durch die 
„institutionelle Verwurzelung“26 sollten Frauenbelange in der Gesellschaft sichtbar gemacht 
werden und die Forderung nach gleichen Rechten vorangetrieben werden. In diesem Sinne 
wurden einerseits Frauenorganisationen, wie Rede Mulher (pt. Frauennetzwerk) gegründet, 
die in den urbanen Zentren des Landes im Bereich der Kultur- und Bildungsvermittlung für 
Frauen aktiv waren. (vgl. Janicek 2003:9) In der ländlichen Region wurden im Zuge 
katholischer Initiativen sogenannte „Mütterclubs“, gegründet. In diesen sollten die Frauen – 
unter anderem durch das gemeinsame Lesen von Bibeltexten – über die eigene 
Lebenssituation reflektieren. Im Zuge dieser Reflexionsprozesse setzten sich die Frauen für 
die Verbesserung der Lebensbedingungen bzw. für eine gerechte Machtverteilung in den 
eigenen Gemeinden ein. (vgl. Caipora 1991:148)  
In den 1990er Jahren befand sich die feministische Bewegung, gekennzeichnet durch 
eine Vielzahl von verabschiedeten Gesetzen (bezüglich Partnerschaft, Familienplanung, 
Frauenquoten in politischen Ämter, Frauenarbeitsschutz, etc.), in ihrer Hochblüte. (vgl. 
Calcagnotto 2008:3) In diesem Zusammenhang spricht Alvarez vom „regelrechten Boom von 
NROs, die sich auf die Bewertung von frauenpolitischen Maßnahmen, die Durchführung von 
Projekten und das Erbringen sozialer Dienstleistungen spezialisierten.“ (vgl. Alvarez 2000:38) 
Laut Alvarez wurde die Frauenbewegung mit der Einführung des neoliberalen 
Wirtschaftsmodells27 nach dem Ende der Militärdiktatur vor neue Herausforderungen gestellt. 
                                                 
26
 Die Unsichtbarkeit der Frauen in den Gewerkschaften wurde 1986 mit der Etablierung der Kommission für 
Frauenfragen im drei Jahre zuvor gegründeten Gewerkschaftsdachverband CUT26 (Central Única dos 
Trabalhadores) behoben. (vgl. Caipora 1991:162f) Noch ein Jahr davor, 1985, wurde der Nationalrat der 
Frauenrechte CNDM26 (Conselho Nacional dos Direitos da Mulher) gegen geschlechtsspezifische 
Diskriminierung und für vermehrte gesellschaftliche Partizipation von Frauen gegründet. Daraufhin folgte die 
Implementierung der „Gender-Gleichberechtigung in Familie und Gesellschaft im Verfassungsrang“. Diese 
Entwicklung stellte Calcagnotto zufolge den wichtigsten Meilenstein in der brasilianischen Frauenbewegung dar. 
(vgl. Calcagnotto 2008:3) 
27
 Siehe mehr zur wirtschaftspolitischen Entwicklung Brasiliens seit Ende des Militärregimes in Schmalz 2007: 
50-60. 
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Durch die Kürzung staatlicher Förderungen wurden vermehrt feministische NGOs28 damit 
beauftragt, sich für die akuten Probleme bedürftiger Frauen einzusetzen. Auf diese Weise 
wurde „Armutsbekämpfung“ bald zur Hauptaufgabe der feministischen NGOs, wodurch die 
politische Perspektive bzw. der Kampf für geschlechtliche Gleichstellung in der Gesellschaft 
wiederum vernachlässigt wurden. (ebd.) 
Zur aktuellen Situation der brasilianischen Frauenbewegung im Zeitalter der 
Globalisierung betont Alvarez den hybriden und dezentralisierten Charakter der Bewegung, 
der mit der breiten Vernetzung feministischer AkteurInnen von unterschiedlichen 
Organisationen aus aller Welt einhergeht. Dabei schreibt die Autorin den feministischen 
NGOs als zentrale Vernetzungsmedien die Funktion der Kommunikationsherstellung 
zwischen den unterschiedlichen AkteurInnen zu. Diese Funktion kann laut Alvarez wiederum 
nur dann erfüllt werden, wenn diese nicht vom Staat als Instrument zur Armutsbekämpfung 
verwendet werden, sondern stattdessen: „Wege der kollektiven Verhandlungsführung mit 
Staat und Gebern finden, welche längerfristig programmatische Aktionslinien sichern und 
eine größere Zahl bewegungsorientierter Projekte durchsetzen können.“ (vgl. Alvarez 
2000:39) Diesen Gedanken weiterführend betont Karin Gabbert, dass die aktuellen 
feministischen Bestrebungen in Lateinamerika sowohl die Wiederaufnahme der verloren 
gegangenen politischen Perspektive als auch die Interaktion zwischen den unterschiedlichen 
AkteurInnen – Staat, feministische NGOs und der Frauenbewegung – zum Ziel haben sollten. 
(vgl. Gabbert 2000:12) In Anlehnung daran betont Braunmühl, dass nach der Verengung des 
Gestaltungsraumes für feministische Geschlechterpolitik im Zuge der Etablierung des 
Neoliberalismus, eine erneute Politisierung der Frauenbewegung im Sinne der Förderung 
politisch aktiver Frauen stattfinden muss. (vgl. Braunmühl 2000:148) Zur Erreichung dieser 
Ziele beruft sich Braunmühl auf Molyneuxs Begriffspaar zur Verfolgung praktischer und 
strategischer Frauenbedürfnisse. Damit soll sowohl die Lösung von akuten Problemen als 
auch die Umsetzung struktureller Transformationen angestrebt werden. Denn wie Braunmühl 
in ihren Worten beschreibt:  
Die rein praktische Unterstützung von Frauen in ihren gesellschaftlich zugewiesenen Rollen ohne 
gleichzeitigen Angriff auf die Matrix der patriarchalen Geschlechterrollen verliert den 
emanzipatorischen Gehalt von Gender. Die Verfolgung rein strategischer Ziele ohne Anknüpfen an den 
realen Lebenslagen und Interessen von Frauen wäre leere Ideologie. (Braunmühl 2000:145) 
                                                 
28
 Ich verwende in dieser Arbeit nicht den deutschen Begriff „NRO“ (Nicht-Regierungsorganisation), sondern 
den englischen Begriff „NGO“ (Non-governmental organization). 
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In diesem Sinne unterstützt Braunmühl die von Alvarez formulierte Forderung nach 
Zusammenarbeit zwischen den unterschiedlichen Institutionen (staatlicher Natur sowie auf 
internationaler Ebene) und der Frauenbewegung zur tatsächlichen Erreichung struktureller 
Veränderungen. Darauf Bezug nehmend soll die Umsetzung eines feministisch orientierten 
NGO-Projekts in den Sertão-Gemeinden, unter Beachtung der Zusammenarbeit mit 
nationalen und internationalen Organisationen, dargestellt werden. Wobei in dem 
Zusammenhang sowohl die individuellen als auch die strukturellen Auswirkungen der 
Frauenempowermentprozesse erhoben werden sollen. 
 
Feministisch orientierte Entwicklungszusammenarbeit in den Sertão-Gemeinden 
1992 fand im Zuge der entwicklungspolitischen Initiative der brasilianischen NGO IRPAA 
(Instituto Regional da Pequena Agropecuária Apropriada)29 die ersten 
Gendersensibilisierungskurse als Voraussetzung zur späteren Kooperativengründung statt. 
(vgl. Interview mit Informantin O.E., 12.08.2009) Zur Analyse der ersten umgesetzten 
Schritte in der Gendersensibilisierung soll Fergusons Empowermentkonzept herangezogen 
werden, welches die Autorin wie folgt beschreibt: 
The concept of empowerment of an individual or a social group presupposes that a state of social 
oppression exists which has disempowered those in the group, by denying them social power, 
opportunities and/or resources and by subjecting them to a set of social practices which has defined 
them as inferior humans, thus lowering their self-esteem. As a general goal, empowerment has been 
described as a political and a material process which increases individual and group power, self-
reliance and strength. (Ferguson 2009:85f)  
Durch die Gendersensibilisierungskurse sollten sich die Frauen in einem ersten Schritt über 
ihren sogenannten „state of social oppression“ (Ferguson 2009:85) bewusst werden und sich 
infolgedessen mit konkreten Maßnahmen – politischen und wirtschaftlichen Charakters – für 
eine strukturelle Transformation der frauendiskriminierenden Gesellschaftsordnung in den 
Sertão-Gemeinden einsetzen. (vgl. Interview mit Informantin O.E., 12.08.2009) Dazu 
wurden in den organisierten Frauentreffen allem voran die akuten Probleme des 
Frauenalltags erhoben. Laut der NGO-Mitarbeiterin zeigte sich anhand der durchgeführten 
                                                 
29
 Das regionale Institut für angepasste Kleinbauernlandwirtschaft und Tierhaltung IRPAA (Instituto Regional da 
Pequena Acropecuária Apropriada) hat seinen Hauptsitz in Juazeiro, Bahia. Das Institut ist in Zusammenarbeit 
mit internationalen NGOs, dem Einfluss der katholischen Kirche und diversen Umweltorganisationen 
entstanden. Seit mehr als 20 Jahren unterstützt das IRPAA im Zuge entwicklungspolitischer Initiativen 
KleinbäuerInnen bzw. kleinbäuerliche Kooperativen aus dem semiariden Nordosten Brasiliens. (siehe dazu 
IRPAA, online) 
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Evaluierung ein klarer „Zustand sozialer Unterdrückung“, welchen sie wiederum an den 
folgenden drei Faktoren festmachte.  
(1) Ungleiche Arbeitsteilung bzw. Mehrfachbelastung 
(2) Einschränkung des Lebens- bzw. Handlungsraumes auf den privaten Bereich 
(3) Kein Zugang zu finanziellen Mitteln  
Die Frauen waren laut der IRPAA-Mitarbeiterin Elisabete Oliveira nicht nur für alle 
anfallenden Arbeiten im Haushalt zuständig, sondern mussten zudem täglich über lange 
Wegstrecken (zwischen zwei und acht Kilometer) Wasser besorgen und Arbeiten auf der 
roça (pt. Feld) verrichten. Der Alltag der Frauen bestand aus schwerer körperlicher Arbeit, 
wobei sich ihr Handlungsraum auf den privaten bzw. informellen Sektor beschränkte, wo die 
Frauen weder finanzielle Entlohnung noch soziale Anerkennung für ihre Tätigkeiten 
erhielten, so die IRPAA-Mitarbeiterin. (vgl. Interview mit Informantin O.E., 12.08.2009) 
Durch die finanzielle Ohnmacht wurde einerseits das Abhängigkeitsverhältnis zu den 
Männern aufrechterhalten und andererseits wurde auf diese Weise verhindert, dass Frauen 
am gesellschaftspolitischen Geschehen in den Sertão-Gemeinden teilnehmen konnten, wie 
Elisabete Oliveira an der Tatsache festmachte, dass die Frauen nicht einmal den monatlichen 
Gewerkschaftsbeitrag von zwei Reais (ca. € 0,90)30 zahlen konnten. (ebd.)  
Betrachtet man/frau die dargestellten sozialen Realitäten in den Sertão-Gemeinden 
unter Fergusons Empowermentkonzept zeigt sich eindeutig, dass den Frauen durch die 
Fernhaltung von finanziellen Mitteln bzw. der Ausgrenzung vom gesellschaftspolitischen 
Geschehen soziale Macht entzogen wurde und diese folglich einem unterdrückenden 
Machtgefüge ausgesetzt waren. Anhand der Aussagen einiger späteren weiblichen 
Gründungsmitglieder der COOPERCUC soll ein Einblick in die Unterdrückung der Frauen 
zu Zeiten vor der Kooperativengründung gegeben werden:  
A vida antes era só na cozinha, cuidando dos bichinhos sem transpraencia de nada, a gente nao tinha 
pra onde ir, a gente nao tinha compromisso. Antes nao saia de casa, nao exergava o mundo com meus 
olhos era com os olhos… (sorriso) … assim era muito ruim. (Interview mit Informantin S.J., 
29.07.2009) 
Früher bestand mein Leben aus Hausarbeit, ich versorgte alle und kümmerte mich um alles, ohne einen 
blassen Schimmer vom Leben außerhalb der eigenen vier Wände zu haben. Wir Frauen konnten nicht 
raus, wir waren nicht in das gesellschaftliche Leben eingebunden. Früher verließ ich das Haus nicht, 
ich habe die Welt nicht mit meinen eigenen Augen wahrgenommen, das Bild, das ich von der Welt hatte, 
                                                 
30
 Wechselkurs von 2,25 Reais/€ vom 21.12.2010 (vgl. oanda, online) 
 42 
wurde von der Sicht meines [Mannes geprägt, Anmerkung Katrin Oberrauner]31[…](lacht) das war 
kein gutes Leben. (Übersetzung der Autorin)  
Während im ersten Zitat vor allem die Einschränkung der Frauen auf den privaten Bereich 
bzw. die Ausgrenzung vom gesellschaftspolitischen, öffentlichen Leben dargestellt wurde, 
wird im nächsten Zitat die Mehrfachbelastung der Frauen sichtbar. De facto bezogen sich 
deren Arbeitsbereiche nicht nur auf Hausarbeit, sondern genauso auf schwere körperliche und 
zeitaufwendige landwirtschaftliche Arbeiten: 
Deixava meu filho com minha sogra pra tirar umbu, andava sete kilometros pra levar imbu pra 
Calderão da Serra, botava o imbu no jegue, fui todos os dias. (Interview Informantin mit B.M., 
17.08.2009) 
Ich ließ meinen Sohn bei meiner Schwiegermutter um Umbu zu sammeln, ich packte die Früchte auf 
einen Esel und legte so jeden Tag sieben Kilometer bis nach Calderão da Serra zurück. (Übersetzung 
der Autorin) 
Dass die Frauen bereits im Kindesalter mehrfacher Arbeitsbelastung ausgesetzt wurden, wird 
in der folgenden Aussage bestätigt: 
Comecei a trabalhar na roça com 8 anos. Eu já acompanhei meu pai pra roça e cozinhava. (G.J., 
03.08.2009) 
Ich habe mit acht Jahren zu arbeiten begonnen. Ich begleitete bereits meinen Vater aufs Feld und 
kochte. (Übersetzung der Autorin) 
Die Tatsache, dass eine Interviewpartnerin ihr Leben als „bescheiden“ beschrieb, kann 
einerseits auf die Einschränkung der Frauen ihren individuellen Bedürfnissen nachzugehen 
zurück geführt werden. Andererseits kann diese Darstellung auch als Indiz für die geringe 
gesellschaftliche Anerkennung der verrichteten Arbeit angesehen werden:  
Antes minha vida era simples, era domestica, lavradora, trabalhava na casa e na roça. (Interview mit 
Informantin C.O., 03.08.2009) 
Mein Leben damals war bescheiden, ich war Hausfrau und Bäuerin, ich arbeitete zuhause und am Feld. 
(Übersetzung der Autorin) 
Wie sich anhand der Zitate zeigt, war der Alltag der Frauen seit Kindesalter von Arbeit, 
insbesondere im privaten Bereich bzw. zum Wohl der eigenen Familie geprägt. Obwohl die 
                                                 
31
 Die Informantin hat im Interview zwar nicht explizit ihren Mann angesprochen, aber ich vermute, dass sie 
meinte, dass ihr damaliges Weltbild durch ihren Ehemann bestimmt wurde. 
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Frauen praktisch rund um die Uhr für die Existenzsicherung der Familien arbeiteten, waren 
deren Tätigkeiten trotz alle dem weniger anerkannt als die der Männer.  
Die unterschiedliche Anerkennung bzw. Wertung von Frauen- und Männerarbeit 
beruht laut Braig auf geschlechtlichen Zuschreibungen:  
Fast immer wird die Versorgung von kleinen Kindern, Kranken und Alten, aber auch die Zubereitung 
von Mahlzeiten in die Hände von Frauen gelegt. In modernen, liberalen mehr oder weniger 
sozialstaatlich geprägten Gesellschaften bilden sich durchaus stabile normativ wirksame Vorstellungen 
von Familienhaushalten heraus, in denen diese Handlungen als ‚Arbeit aus Liebe’ im Rahmen einer 
durch Intimität und emotionale Beziehung einer Kernfamilie vollzogen werden sollte. In diesen gelten 
männliche Haushaltsvorstände als Familienernährer, auch wenn sie erwerbslos sind, und Frauen 
werden lediglich als Hausfrauen wahrgenommen, selbst dann noch wenn sie voll erwerbstätig und 
damit doppeltbelastet sind. (Braig 2004:149) 
Laut Elisabete Oliveira lag das Bestreben der organisierten Gendersensibilsierungstreffen 
darin, dass sich die Frauen – im Zuge des offenen Sprechens über Alltagserlebnisse und 
durch die gemeinsame Reflexion – über ihre Mehrfachbelastung bzw. ihren Status sozialer 
Unterdrückung bewusst werden. (vgl. Interview mit Informantin O.E., 12.08.2009) Um die 
Frauen von den Gendersensibilisierungstreffen zu überzeugen bzw. um ihr Vertrauen zu 
gewinnen, nahmen die IRPAA-Mitarbeiterinnen an den wöchentlichen Bibeltreffen in den 
Basisgemeinden teil. Wie Elisabete Oliveira bestätigte, fungierten die Bibeltreffen als 
Orientierung zur Umsetzung der geplanten Frauentreffen. (ebd.) Die Ähnlichkeit der Bibel- 
und Frauentreffen wurde bereits an der angestrebten Umsetzung solidarischer Treffen bzw. 
Reflexionsrunden unter den KleinbäuerInnen gezeigt. Neu an den Frauentreffen war 
allerdings die erstmalige Reflexion über geschlechtsspezifische Themen, wie 
Rollenzuteilungen bzw. die damit einhergehende Unterdrückung der Frauen. Laut der 
IRPAA-Mitarbeiterin hielt sich die Partizipation der Frauen anfangs in Grenzen. Wobei sie 
dies einerseits auf die Neuheit der Gesprächsthemen und andererseits auf die äußeren 
Umstände – die Frauen seien stets immer in Begleitung ihrer Kinder gewesen und hatten auf 
Grund der zu erledigenden häuslichen Verpflichtungen nur limitiert Zeit – zurückführte. 
(ebd.) Doch nachdem die Kursleiterinnen versuchten den Frauen die Teilnahme an den 
Kursen gemäß ihrer Lebensumstände zu erleichtern – indem sie den Kindern Spielzeug zur 
Verfügung stellten und die Mütter dadurch ungestört an den Reflexionsrunden teilnehmen 
konnten – wuchs die Frauenpartizipation stetig an. Laut Elisabete Oliveira wurden die Frauen 
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mit dem Fortschreiten der Kurse immer selbstbewusster bzw. selbstbestimmter, wobei sie 
dies insbesondere an der abgelegten Redescheu32 festmachte. (ebd.)  
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass durch die Frauentreffen im Sinne 
Fergusons Empowermentkonzept in den beforschten Sertão-Gemeinden ein Raum geschaffen 
wurde, in welchem die teilnehmenden Frauen:  
[…] can voice their own life experiences in a context where they learn to apply analytic tools and 
concepts to understand themselves as structured by oppressive structures and having a collective 
interest in challenging them. (Ferguson 2009:86) 
Das im Zuge der Treffen erworbene Bewusstsein der Frauen über deren untergeordnete 
Stellung in der Gesellschaft und die immer stärker werdende Selbstbestimmtheit der 
Teilnehmerinnen können als Voraussetzungen zur Entwicklung von einem sogenannten 
„collective interest“ (Ferguson 2009:86) angesehen werden. Im Kapitel 5.3 soll anhand der 
ersten gemeinschaftlich organisierten Fruchtverarbeitung – im Zuge der Kooperativen-
gründung – die Umsetzung dieses erworbenen kollektiven Interesses dargestellt werden. 
                                                 
32
 Laut Elisabete Oliveira war es für die Frauen anfangs eine große Überwindung, sich vor der Gruppe zu äußern, 
da sie zuvor selten nach ihrer eigenen Meinung gefragt wurden und vielmehr das ausführten, was ihnen von den 
(Ehe)männern aufgetragen wurde. (vgl. Interview Informantin O.E., 12.08.09)  
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5 COOPERCUC: Eine KleinbäuerInnen-Kooperative im 
Nordosten Brasiliens 
5.1 Geografische und historische Besonderheiten des Stadtbezirks Uauá 
Die Region in der die KleinbäuerInnen-Kooperative COOPERCUC entstanden ist, besteht 
aus drei benachbarten municípios (pt. Stadtbezirke) namens Canudos, Uauá und Curaçá. Alle 
drei Stadtbezirke setzen sich aus mehreren comunidades (pt. Kleingemeinden) zusammen 
und befinden sich im nordöstlichen Sertão des Bundesstaates Bahia. (siehe Abbildung 5) 
 
 
Abbildung 5: Kleingemeinden und Zentren der COOPERCUC (Gomes/Gross 2007:10) 
Die Vegetation der Region ist typisch für das Biom Caatinga (vgl. Kapitel 4.1), wobei der 
mittelgroße Umbuzeiro (siehe Abbildung 6) – neben einer Vielzahl von Kaktusgewächsen –
zu den wichtigsten Pflanzen der Region zählt. 
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Abbildung 6: Umbubaum während der Erntemonate von Jänner bis April (Ribeiro et al. 2009) 
Der Name der Frucht „Umbu“ wird von der indigenen Bezeichnung der Tupi Guaraní  „Y-
mb-u“ hergeleitet. Die portugiesische Übersetzung lautet „árvore que dá de beber“ (pt. 
Baum, der Wasser spendet). Der Umbuzeiro kann tatsächlich bis zu 3000 Liter Wasser 
speichern, wodurch dieser den langen Trockenperioden der semiariden Region standhalten 
kann und folglich in den Erntemonaten von Jänner bis April Früchte trägt. (vgl. Dantas de 
Souza 2008:12) Besonders an der Umbufrucht ist – neben anderen wichtigen Nährwerten wie 
Kalzium (20mg pro100g Fruchtfleisch) und Phosphor (14mg pro 100g Fruchtfleisch) – ihr 
hoher Vitamin C-Gehalt von 33mg pro 100 g Fruchtfleisch, wodurch diese den wichtigsten 
natürlichen Vitamin C-Spender in der semiariden Region darstellt. (vgl. Dantas de Souza 
2007:8)  
Die jährliche Durchschnittstemperatur in den Sertão-Gemeinden beträgt 23° Celsius, 
wodurch die Region der semiariden Klimazone zugeteilt wird. (vgl. Ribeiro 2007:9) Im Zuge 
meiner Feldforschung zeigte sich, dass die meisten der beforschten KleinbäuerInnen auf 
Grund der geringen Niederschlagsmengen und der schlechten Wasserversorgung in den 
ländlichen Kleingemeinden nach wie vor mit großen Ernteeinbußen konfrontiert waren bzw. 
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über zu wenig Trinkwasser klagten. Die Familien, die keine eigenen Zisternen33 hatten, 
mussten das Wasser nach wie vor von weit entfernten Staudämmen bzw. anderen 
Wasserquellen holen. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) 
 
Rahmenbedingungen der Entstehungsgeschichte des Stadtbezirks Uauá 
Der heutige Stadtbezirk Uauá galt um 1900 noch als fazenda (pt. privates Landgut) und 
Eigentum des coronels (pt. Kolonialherr) Francisco Ribeiro. Derselbe veranlasste den Bau 
von Wohnhäusern, womit Uauá von der fazenda langsam zu einem povoado (pt. Dorf) 
heranwuchs. Kurz darauf wurde die erste und nach wie vor existierende Kirche Capela do 
Senhor do Bonfim errichtet. Die Handelsleute der umgebenden Stadtbezirke Monte Santo 
und Curaça nutzten Uauá auf ihren Reisen als Erholungsort, woraufhin Belamarino – der 
Sohn und Lehrer des coronels Francisco Ribeiro – die Konstruktion einer feira livre (pt. 
Wochenmarkt) initiierte. Ab diesem Zeitpunkt fand der wöchentliche Güteraustausch 
zwischen den Handelsleuten der benachbarten Stadtbezirke in Uauá statt. Somit wurde Uauá 
einmal in der Woche zu einem wichtigen Handelszentrum, wo in erster Linie Nahrungsmittel 
und andere Gebrauchsgüter getauscht wurden. Infolge des Krieges im benachbarten 
Stadtbezirk Canudos Ende des 19. Jahrhunderts (vgl. Kapitel 4.2) wurde in einer der 
Schlachten die bereits aufgebaute Infrastruktur zerstört. Im Zuge des Wiederaufbaus wurde 
Uauá 1905 vom Bundesstaat Bahia zum distrito de paz (pt. Friedensbezirk) erklärt. Zu dieser 
Zeit war Uauá noch dem Stadtbezirk Monte Santo untergeordnet. Erst 1926 wurde Uauá – 
durch das Unabhängigkeitsansuchen der damaligen líderes (pt. AnführerInnen) bei den 
bundesstaatlichen Gremien in Bahia zum unabhängigen município (pt. Stadtbezirk) erklärt. 
Der erste Bürgermeister des selbstverwalteten Stadtbezirks war der coronel João Borges de 
Sá. Der erste Stadtrat setzte sich ebenfalls ausschließlich aus Personen der damaligen 
gesellschaftlichen Elite34 Uauás zusammen. (vgl. Ribeiro 2007:3f)  
Die dominante Präsenz von ehemaligen portugiesischen Kolonialherren/-frauen und 
deren Nachkommen im gesellschaftspolitischen Leben Uauás des frühen 20. Jahrhunderts 
kann zweifelsohne als Indiz des damals herrschenden Coronelismos (vgl. Kapitel 4.2) 
                                                 
33
 In den sogenannten aus Steinen oder Lehm konstruierten cisternas (pt. Zisternen) wurde Regenwasser 
gesammelt. Wie mir die beforschten KleinbäuerInnen bestätigten, wurde das Wasser zuvor hauptsächlich von 
den weit entfernten Staudämmen bzw. von den „privaten Wasserquellen“ am Landgut der fazendeiros geholt. 
Dabei kam es oft zu Konflikten bzw. wurde den KleinbäuerInnen des Öfteren der Zugang zum Wasser 
verweigert. Das Wasser holen nahm mehrere Stunden in Anspruch und wurde hauptsächlich von den Frauen 
ausgeführt, welche die Wassertröge – sofern sie nicht über Zugtiere verfügten –  meist am Kopf transportierten. 
(vgl. Feldforschungstagebuch 2009)  
34
 Der Präsident des Stadtrates war coronel Olímpio José Rodrigues und das Amt des Vizepräsidenten hatte der 
Major João Antonio da Costa inne. (vgl. Ribeiro 2007:4) 
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angesehen werden. Durch die herrschenden Regeln des Oligarchiesystems beschränkte sich 
die politische und wirtschaftliche Macht – selbst nach der Einführung des demokratischen 
Wahlsystems Ende der 1940er Jahren – nach wie vor auf sogenannte privilegierte 
Familienclans. Die Ausübung der patriarchal geprägten Machtübertragung politischer Ämter 
von Vätern auf Söhne bzw. andere männliche Verwandte wird im Buch „Uauá. História e 
Memória“ (pt. Uauá. Geschichte und Erinnerung) vom ehemaligen coronel Jerônimo Ribeiro 
im Zuge der Darstellung seiner eigenen vier Amtsperioden als Bürgermeister und den 
unmittelbar darauffolgenden zwei Amtsperioden seines Sohnes explizit gemacht. (vgl. 
Ribeiro 1999:78) In diesem Buch – das, wie mir im Zuge der Feldforschung (2009) bestätigt 
wurde, als einzige Publikation über Uauás Geschichte gilt – werden fast ausschließlich die 
positiven Seiten Uauás Entwicklung von der fazenda zum município wiedergegeben. Wobei 
diese vor allem als Verdienst der gewieften und wirtschaftlich starken coronéis dargestellt 
wird. Die bäuerliche Gesellschaft Uauás wird in dem Buch kaum erwähnt, wodurch das Bild 
vermittelt wird, dass diese für die wirtschaftliche und politische Entwicklung Uauás keine 
Rolle spielten. Auch wenn das Buch aus der Sicht eines coronels geschrieben ist und die 
Geschichtsdarstellung demnach besonders am Alltagsgeschehen der coronéis bzw. der 
wohlhabenden Gesellschaftsschicht orientiert ist, deute ich die völlige Ausblendung der 
BäuerInnengesellschaft nicht nur als Resultat einer eingeschränkten Sichtweise des Autors, 
sondern ich verstehe dies vor allem auch als Spiegel einer über Jahrhunderte aufrecht 
erhaltenen Zweiklassengesellschaft, in welcher die „arme Landbevölkerung“ im Schatten der 
„wohlhabenden Gesellschaftsschicht“ stand. De facto werden die Lebensbedingungen und 
Probleme der BäuerInnen in Ribeiros Buch nicht erwähnt. Themen, die Wasserprobleme, 
Hungersnot und finanzielle Armut behandeln, werden im Buch ausschließlich im 
Zusammenhang mit den Folgen der größten Dürrekatastrophe der Region im Jahre 1932 
erwähnt, die nicht nur für die kleinbäuerliche Gesellschaft, sondern für alle BewohnerInnen 
Uauás fatale Auswirkungen hatte35. (vgl. Ribeiro 1999) 
 
5.2 Demografie und wirtschaftliche Handlungsräume  
Laut der letzten nationalen Volkszählung des brasilianischen Instituts für Geografie und 
Statistik IBGE (Instituto Brasileiro de Geografia e Estatística) lebten 2010 insgesamt 24.302 
Menschen im Stadtbezirk Uauá. (vgl. IBGE, online) Vor ca. zehn Jahren (2000) wurden in 
derselben Region noch 25.993 EinwohnerInnen gezählt, wobei davon 9.608 in der urbanen 
                                                 
35
 Siehe dazu Ribeiro 1999: 43-55. 
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Region und immerhin fast die doppelte Anzahl, 16.385 Menschen, in der ländlichen Region 
lebten. Die EinwohnerInnenzahl der über Zehnjährigen betrug 20.753, von denen 15.134 
alphabetisiert waren. Dies entspricht einer Alphabetisierungsrate von 72,9 Prozent. (ebd.) Die 
Bevölkerungsabnahme kann vor allem auf den Arbeitsmangel und dem damit 
einhergehendem Abwanderungsphänomen insbesondere der jüngeren Generation in die 
südwestlichen Großstädte Brasiliens, São Paulo und Rio de Janeiro, zurück geführt werden. 
Die Bildungssekretärin Uauás bestätigte in diesem Zusammenhang, dass die Stadtgemeinde 
und die 2004 gegründete KleinbäuerInnen-Kooperative COOPERCUC die einzigen 
offiziellen ArbeitgeberInnen des Stadtbezirks darstellten. Bei den lokalen Geschäften und 
Betrieben handelte es sich – laut der Bildungssekretärin – hauptsächlich um Familienbetriebe 
der wohlhabenden Gesellschaftsschicht, in welchen in erster Linie Familienmitglieder 
angestellt wurden. (vgl. Interview mit Informantin R.F., 25.08.2009) Die 
Abwanderungstendenz der jungen Generation Uauás wurde im Zuge der Interviews mit 
StudentInnen der lokalen Universität FTC36 nochmals bestätigt. Die Mehrheit der jungen 
Leute gab an, ihre Zukunft – nach Beendigung des Studiums – nicht in Uauá, sondern auf 
Grund des Jobmangels in einer der Großstädte der südwestlichen Bundesländer zu sehen. 
(vgl. Interviews mit folgenden InformantInnen S.A., 29.09.2009; S.D., 29.09.2009, S.L.; 
D.D. am 29.09.2009; D.S., 29.09.2009; D.M., 29.09.2009) Die einzigen zwei der befragten 
StudentInnen, die angaben nach ihrem Studium in Uauá bleiben zu wollen, waren 
interessanterweise Töchter von Geschäfts- bzw. GewerbebesitzerInnen, deren Zukunft in den 
Betrieben ihrer Eltern vorbestimmt war. (vgl. Interviews mit folgenden Informantinnen D.L., 
29.09.2009; D.P., 29.09.2009) 
Zur Analyse der wirtschaftlichen Handlungsräume im Stadtbezirk Uauá hat sich die 
Anwendung Polanyis substantivistischen Überlegungen bezüglich der unterschiedlichen 
gesellschaftlichen Wirtschaftsformen (siehe Kapitel 3)als sehr hilfreich herausgestellt. In 
diesem Zusammenhang konnten zentrale Faktoren zur beobachteten Trennung zwischen dem 
Stadtzentrum und den Kleingemeinden erhoben werden. Während das wirtschaftliche Leben 
im Stadtzentrum durch diverse Geschäftseinrichtungen und der COOPERCUC vor allem auf 
dem Prinzip der freien Marktwirtschaft beruhte, war das wirtschaftliche Leben in den 
Kleingemeinden neben der dominierenden Subsistenzlandwirtschaft insbesondere von 
reziproken Tauschformen, wie Lebensmitteltausch und unentgeltliche Freundschaftsdienste 
                                                 
36
 Die Fernuniversität FTC (Faculdade de Tecnologia e Ciências) wurde 2005 in Uauás Stadtzentrum errichtet. 
Die Studienrichtungen beschränkten sich auf Betriebswirtschaft, Sozialarbeit und Pädagogik. Die Vorlesungen 
wurden in Salvador (Hauptstadt Bahias) abgehalten und über eine Videoleinwand in den lokalen Hörsälen in 
Uauá übertragen. Die Monatskosten betrugen 250 Reais (ca. € 110). In den einzelnen Studienrichtung gab es 
nicht mehr als ca. 40 StudentInnen. (vgl. Interview mit Informantin D.L., 29.09.2009) 
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(Babysitten oder Erntehilfe) zwischen den KleingemeindebewohnerInnen geprägt. Polanyi 
(1978) zufolge kann anhand der Wirtschaftsform auf die Gesellschaftsstruktur geschlossen 
werden. (vgl. Kapitel 3) Demnach wären die BewohnerInnen des Stadtzentrums als 
kapitalistisch orientierte Gesellschaft anzusehen und die BewohnerInnen der Kleingemeinden 
als egalitär organisierte Gesellschaft. Da das Stadtzentrum sowie die Kleingemeinden ein- 
und demselben Stadtbezirk angehörten, kann festgehalten werden, dass in diesem sowohl 
unterschiedliche Wirtschaftsformen als auch unterschiedliche Gesellschaftsorganisationen 
nebeneinander existierten. Die Entstehung dieser unterschiedlichen sozioökonomischen 
Lebenswelten kann wiederum auf das im Zuge der Kolonialisierung implementierte feudale 
Machtgefüge (vgl. Kapitel 4.2) zurück geführt werden. Die typische Wirtschaftsform einer 
feudalen Gesellschaftsordnung ist laut Polanyi das „Prinzip der Redistribution“, in welchem 
die zentralen MachthaberInnen über die Ressourcenumverteilung bestimmen. (vgl. Polanyi 
1978:83) Im Zuge der Darstellung der Entwicklungsgeschichte Uauás wurde gezeigt, dass 
sich die politische und wirtschaftliche Macht auf das Stadtzentrum – als Sitz der sogenannten 
coronéis – konzentrierte und die ländlichen Kleingemeinden von den infrastrukturellen 
Entwicklungen ausgeschlossen wurden. (vgl. Kapitel 5.1) Auch wenn die 
sozioökonomischen Lebens- bzw. Handlungsräume des Stadtzentrums zu Zeiten der 
Forschung (2009) zwar durchaus von allen BewohnerInnen des Stadtbezirks – genauso von 
den BewohnerInnen des Stadtzentrums wie auch von den KleingemeindebewohnerInnen – 
genutzt wurden, kann das nicht zwingend als Indiz für die Überwindung der zweigeteilten 
Gesellschaft angesehen werden, sondern könnte eher auf die mangelnde Infrastruktur in den 
Kleingemeinden zurück geführt werden. Da es in den Kleingemeinden meist nur einen 
kleinen Supermarkt und eine Volksschule gab, blieb den KleingemeindebewohnerInnen 
nichts anderes übrig als diversen Erledigungen im Stadtzentrum nachzugehen. (vgl 
Feldforschungstagebuch 2009) Dabei nutzten die BewohnerInnen der Kleingemeinden die 
Geschäftseinrichtungen, – welche hauptsächlich im Besitz der wohlhabenden 
BewohnerInnen des Stadtzentrums waren – zwar konsumtechnisch, allerdings bezog sich ihr 
hauptsächlicher wirtschaftliche Handlungsraum im Stadtzentrum auf den Wochenmarkt, die 
sogenannte feira livre37. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009)  
                                                 
37Jeden Montag wurde die Stadt in einen Basar – bestehend aus Lebensmittel, Heilkräuter, 
Kunsthandwerk und Kleidung – umgewandelt. Die distribuierten Güter kamen einerseits von kleinen 
Bauernhöfen aus den umliegenden Gemeinden und andererseits vom Großhandel aus den Großstädten 
Juazeiro und Salvador des Bundesstaates Bahia. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009)  
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Der Verkauf der Produkte am Wochenmarkt stellte neben dem Ziegenhandel für die meisten 
KleingemeindebewohnerInnen, – abgesehen von staatlichen finanziellen Förderungen38 – die 
wichtigste Einnahmequelle dar. Die zweitgrößte Einnahmequelle war bereits durch die 
COOPERCUC gegeben. (vgl. Ribeiro 2007:13)  
 
5.3 Herstellung der COOPERCUC-Fruchtprodukte 
Im Sinne einer chronologischen Darstellung der Gründungsgeschichte der COOPERCUC soll 
in diesem Kapitel auf die Umsetzung der ersten kollektiven Fruchtverarbeitung, unter 
Beachtung der grundlegenden Voraussetzung des Zuganges zu den heimischen Früchten 
eingegangen werden. Zudem wird in dem Zusammenhang die Rolle der Frauen als 
Pionierinnen der Fruchtverarbeitung thematisiert. Um die in weiterer Folge zu erläuternden 
Hierarchiestrukturen innerhalb der COOPERCUC in einem breiteren Kontext zu verstehen, 
wird zuvor die Struktur der COOPERCUC – ausgehend von brasilianischen 
Kooperativenkriterien – erläutert. Daran anschließend wird zu guter Letzt die etablierte Kluft 
zwischen den Kooperativenmitgliedern im Hinblick auf die geteilte Produktionsstruktur des 
Kooperativenhauptsitzes und der umliegenden Kleingemeinden untersucht. 
 
Zugang zu Ressourcen  
Die heutige Struktur der COOPERCUC wurde 1999 im Zuge des PROCUC39-Projekts 
(Programa de Convivência com o Semi-árido em Canudos, Uauá e Curaçá) des IRPAAs mit 
dem konkreten entwicklungspolitischen Ziel der Schaffung einer sicheren Einnahmequelle 
zur nachhaltigen Verbesserung der Lebensbedingungen der KleinbäuerInnen schrittweise 
aufgebaut. Das Ziel der nachhaltigen Lebensverbesserung der KleinbäuerInnen sollte 
ausgehend von der adäquaten Nutzung und Kommerzialisierung heimischer Früchte erreicht 
werden. (vgl. Interview mit M.M., 12.08.2009) Die Auseinandersetzung mit den 
vorherrschenden Bedingungen hinsichtlich des Zugangs zu Ressourcen stellte dabei eine 
grundlegende Voraussetzung dar. Die Anthropologin Susana Narotzky hält in dem 
Zusammenhang folgende Kriterien über nutzbare Ressourcen fest:  
                                                 
38
 Die staatlichen Programme, wie das monatliche Familiengeld „bolsa família“ (vgl. Ministério do 
Desenvolvimento Social, online) und die LandarbeiterInnenpension – für Männer ab 60 und Frauen ab 55 Jahren 
– (vgl. Ministério da Prevêdencia Social, online) stellten unter den beforschten KleinbäuerInnen eine 
grundlegende bzw. oft auch die einzige Einnahmequelle dar. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) 
39
 PROCUC auf deutsch: Programm zur Verbesserung der Lebensbedingungen in den semiariden 
Stadtbezirken Canudos, Uauá und Curaçá. 
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[…]its presence must be known, second, its useful aspects for human life must be understood, third, the 
means to harness this aspect must be discovered and fourth, the social organisation of society must 
permit the exploitation of the resource. (Narotzky 1997:10) 
Unter Beachtung dieser Kriterien wurden die wild wachsenden Umbu- und Maracujafrüchte 
zu den bis heute wichtigsten verarbeiteten und kommerzialisierten Früchte der 
COOPERCUC. Zur Erfüllung der genannten Kriterien waren die landwirtschaftlichen 
Schulungskurse des IRPAAs fundamental. Unmittelbar nach den realisierten 
Gendersensibilisierungskursen (vgl. Kapitel 4.4) wurde von den IRPPA-MitarbeiterInnen ab 
1996 sogenannte „technisch-pädagogische Kurse“ (vgl. IRPAA, online) zur adäquaten 
landwirtschaftlichen Nutzung heimischer Ressourcen für die KleinbäuerInnen der Sertão-
Gemeinden umgesetzt. Den Aussagen eines IRPAA-Mitarbeiters zufolge, wussten die 
KleinbäuerInnen zu Beginn der Kurse nicht über den hohen Nährwert regionaler Ressourcen 
Bescheid und gefährdeten angeblich durch inadäquate Nutzung – die Äste der Umbubäume 
wurden laut dem IRPAA-Mitarbeiter als Brennholz verwendet – das Weiterbestehen 
heimischer Pflanzen. (vgl. Interview mit Informant M.M., 12.08.2009)  
Das geringe Bewusstsein der KleinbäuerInnen über adäquate Nutzungsmöglichkeiten 
heimischer Ressourcen kann anhand Narotzkys letztgenannten Kriteriums bezüglich der 
gesellschaftlichen Organisationsformen, die Einfluss auf die unterschiedliche 
Zugangsregelung zu Ressourcen haben, erörtert werden. In dem Zusammenhang 
unterscheidet Narotzky zwischen vier unterschiedlichen Formen des Ressourcenabbaus: 
Freier Zugang, Privateigentum, Gemeinschaftseigentum und Staatseigentum. (vgl. Narotzky 
1997:26)  
Durch die Entstehung der sogenannten latifúndios im Zuge der kolonialen 
Landaufteilung wurde ein Großteil der Landflächen des nordöstlichen Sertãos seit dem 17. 
Jahrhundert zum Privateigentum der coronéis bzw. GroßgrundbesitzerInnen erklärt. (vgl. 
Kapitel 4.2) Wie am Beispiel der Entwicklungsgeschichte Uauás von der sogenannten 
fazenda zum município Anfang des 19. Jahrhunderts gezeigt werden konnte, bestimmte in 
erster Linie die damalige wohlhabende Gesellschaftsschicht über die Land- bzw. 
Ressourcenverteilung in den feudal geprägten Sertão-Gemeinden. (vgl. 5.2) Dass die 
KleinbäuerInnen selbst Jahrzehnte später nach wie vor keinen Zugang zu Land und 
Ressourcen hatten, zeigte sich anhand des politischen Befreiungskampfes der 
KleinbäuerInnen im Zuge der katholischen Basisarbeit in den 1980er Jahren, der letztendlich 
auf Grund der ökonomischen Abhängigkeit der KleinbäuerInnen scheiterte. (vgl. Kapitel 4.3) 
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Im Zuge der Etablierung der sogenannten fundo de pasto40 (pt. kommunale bzw. 
gemeinschaftliche Landflächen) – ab den 1960er Jahren – zum Landrechtschutz der 
KleinbäuerInnen wurde in den beforschten Sertão-Gemeinden letztendlich das Zugangsrecht 
zu den wild wachsenden Umbu- bzw. Maracujafrüchten offiziell41 ermöglicht. Jedoch war 
die Landrechtssituation in den Sertão-Gemeinden – nach Angaben der IRPAA-Mitarbeiterin 
Elisabete Oliveira – bei der Ankunft der NGO-MitarbeiterInnen in den 1990er Jahren nach 
wie vor von Landrechtskonflikten zwischen den KleinbäuerInnen und 
GroßgrundbesitzerInnen geprägt. (vgl. Interview mit Informantin O.E., 12.08.2009)  
Unter Beachtung der herrschenden postkolonialen gesellschaftlichen 
Machtstrukturen, die den Ressourcenabbau in den Sertão-Gemeinden prägten und den 
KleinbäuerInnen den Zugang zu Land und Ressourcen über Jahrhunderte erschwerten bzw. 
gänzlich verwährten, wird das vom IRPAA-Mitarbeiter thematisierte geringe Bewusstsein 
der KleinbäuerInnen bezüglich der heimischen Ressourcen nachvollziehbar. Weiters kann die 
geringe Wertschätzung der heimischen Ressourcen auf das dargestellte konfliktgeprägte bzw. 
gewaltvolle Umfeld zurückgeführt werden. Abgesehen von der Etablierung der fundo de 
pasto, welche den KleinbäuerInnen erstmals offiziell den Zugang zu heimischen Ressourcen 
ermöglichten, spielten die landwirtschaftlichen Schulungskurse des IRPAAs zur 
Sensibilisierung für den adäquaten Umgang mit wild wachsenden Pflanzen zweifelsohne eine 
wichtige Rolle. Laut dem IRPAA-Mitarbeiter sollten die Menschen ausgehend von den 
vermittelten landwirtschaftlichen Nutzungsmöglichkeiten im Sinne nachhaltiger 
Landwirtschaft verstehen, dass ihr eigenes Wohl von ihrem natürlichen Lebensraum 
beeinflusst wird bzw. von diesem abhängt. Auf diese Weise sollten sich die Menschen 
zugleich über ihren Einfluss auf ihre Umwelt bewusst werden. (vgl. Interview mit Informant 
M.M., 12.08.2009)  
Wie eine Kleinbäuerin in ihrem Zitat bestätigt, wurde den TeilnehmerInnen der 
Schulungskurse durch die pädagogisch feinfühlige Aufklärung über die Besonderheiten 
heimischer Ressourcen und die möglichen Abbau- bzw. Verarbeitungsformen derselben ein 
neuartiger Zugang zu den lokalen Naturschätzen ermöglicht:  
                                                 
40
 Der Kampf um das Recht zur gemeinschaftlichen Nutzung von Weideland wurde ab den 1960er Jahren in der 
semiariden Region Bahias im Zuge von Zusammenschlüssen von KleinbäuerInnen umgesetzt, wobei dieser nicht 
friedlich ablief, sondern von etlichen Landrechtskonflikten zwischen KleinbäuerInnen und 
GroßgrundbesitzerInnen gekennzeichnet war. Mit der Unterstützung von nationalen NGOs bzw. katholischen 
Graswurzelbewegungen wurde die gemeinschaftliche Landnutzung staatlich anerkannt und der Begriff 
comunidades de fundo de pasto gilt mittlerweile als offizielle Bezeichnung für den Schutz brasilianischer 
Minderheiten. (vgl. Ferraro Júnior 2008: 1-18) 
41
 Die offizielle Registrierung der kommunalen Landflächen erfolgte über die jeweiligen associações (pt. 
Vereine) der Kleingemeinden. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) 
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Antes a gente não ligava pelo umbuzeiro hoje tem aquele amor porque sabe que é fonte de vida. E essa 
consciência veio através dos cursos do IRPAA. (Interview mit Informantin M.J., 10.08.2009) 
Früher war uns der Umbubaum egal. Heute bedeutet er uns so viel, weil wir wissen, dass er eine 
Lebensquelle darstellt. Und diese Bewusstheit haben wir den IRPAA-Kursen zu verdanken. 
(Übersetzung der Autorin) 
Mit dem Bewusstsein über die Möglichkeit, einen Nutzen aus den lokalen natürlichen 
Ressourcen zu ziehen, übernahmen die Menschen Verantwortung für den eigenen 
Lebensraum und fanden so einen Weg ihre Lebensbedingungen eigenständig zu verbessern: 
Aprendi nos cursos que não pode desmatar, não pode jogar droga na natureza, nós tem que conservar 
ela porque na medida que nós conserva ela nós vamos ter uma vida digna e uma vida boa, então as 
coisas pode acontecer. (Interview mit Informant S.I., 26.09.09)  
In den Kursen habe ich gelernt, dass wir den Wald nicht einfach so abholzen können und die Natur 
nicht mit Spritzmittel vergiften können. Wir müssen die Natur bewahren, denn nur wenn wir diese 
schützen und pflegen, können wir ein gutes und ehrwürdiges Leben führen, nur so können wir uns 
weiterentwickeln. (Übersetzung der Autorin) 
In Anlehnung an Narotzkys Überlegungen hat sich am Beispiel der KleinbäuerInnen der 
Sertão-Gemeinden bewahrheitet, dass die Nutzung von Ressourcen stets von 
gesellschaftlichen Machtstrukturen geprägt ist und sowohl zu Konflikten als auch zu 
Kooperationen führen kann. In Narotzkys Worten:  
The multiplicity of regulated and unregulated, explicit and implicit, formal and informal, modes of 
access and exclusion to resources sets the arena for conflict and cooperation among individuals and 
groups in the context of changing historical circumstances. (Narotzky 1997:27) 
Trotz des konfliktgeprägten Ressourcenzugangs der Sertão-Gemeinden konnte im Zuge der 
Kooperativengründung letztendlich – ausgehend von der bewussten kollektiven Nutzung 
heimischer Ressourcen – eine „geglückte Kooperation“ zwischen den involvierten 
KleinbäuerInnen entstehen, wobei die Frauen der Sertão-Gemeinden als Pionierinnen dieser 
Kooperation in diesem Zusammenhang eine zentrale Rolle spielten. 
 
Pionierinnen der kollektiven Fruchtverarbeitung  
Die Vernetzung der Frauen aus den unterschiedlichen Kleingemeinden der drei Stadtbezirke 
(Uauá, Canudos und Curaçá) – die bereits im Zuge der Frauentreffen ausgelöst wurde – trug 
nicht nur zur Mobilisierung der Frauen bei, sondern diese ermöglichte auch die Verbreitung 
der Fruchtverarbeitungsidee. Nach dem Motto „aprendendo fazendo“ (pt. „learning by 
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doing“) tauschten die Frauen ihre traditionellen Rezepte über die Verarbeitung der Umbu- 
und Maracujafrüchte aus. Auf diese Art bildeten sich die sogenannten grupos produtivos (pt. 
Produktionsgruppen), die zu je vier bis sechs Personen in den privaten Küchen der Frauen 
die von ihren Müttern bzw. Großmüttern überlieferten Rezepte ausprobierten. (vgl. 
Feldforschungstagebuch 2009) Die Schlüsselrolle der Frauen ergab sich nicht zufällig, 
sondern wurde – wie die IRPAA-Mitarbeiterin bestätigte – ausgehend von den vorher 
realisierten Frauentreffen bewusst angestrebt. Den Frauen sollte durch die Schaffung 
(ökonomischer) Handlungsräume eine Möglichkeit zur Befreiung aus der (finanziellen) 
Abhängigkeit ihrer Ehemänner gegeben werden und zugleich stellte das Know-how der 
Frauen über die Fruchtverarbeitung sowie deren kompromissloser Einsatz im Sinne des 
Familienwohls eine essentielle Voraussetzung zur Beständigkeit des Projekts dar. (vgl. 
Interview mit Informantin O.E., 12.08.2009) Mit der Weitergabe der seit Generationen 
überlieferten Rezepte und der gemeinsamen Verarbeitung der heimischen Früchte wurde das 
Know-how der Frauen zum ersten Mal vom privaten Raum – wo es stets als „Frauensache“ 
von Müttern zu Töchtern weitergegeben wurde – in den öffentlichen Raum getragen. 
Narotzky hält in diesem Zusammenhang fest: „The way in which transmission of knowledge 
is effected expresses social relations in a society.” (Narotzky 1997:21) De facto wurde durch 
den Wissenstransfer das früher „unsichtbare Haushaltswissen“ erstmal öffentlich anerkannt, 
wodurch wiederum das Handeln der Frauen im öffentlichen Raum legitimiert wurde. Auf 
diese Weise konnten die sozialen Beziehungen zwischen den Geschlechtern umgestaltet bzw. 
neu definiert werden. Um dieses Empowerment der Frauen nachhaltig zu sichern, wurde 
seitens des IRPAAs die Erstellung einer Klausel im Kooperativenstatut verlangt, die eine 
mindestens 50-prozentige Frauenpartizipation in der COOPERCUC versichert(e). (vgl. 
Interview mit Informantin E.O., 12.08.2009)  
Obwohl die befragten IRPAA-MitarbeiterInnen Abstand von der Bezeichnung des 
IRPAAs als feministische NGO nahmen (vgl. Interviews mit InformantInnen O.E. und M.M, 
12.08.2009), zeigte sich anhand der angestrebten Förderung des Frauenempowerments in den 
Sertão-Gemeinden, dass dieses in Anlehnung an die Überlegungen von Sonia Alvarez (2000) 
durchaus als sogenannte feministische NGO (vgl. 0) angesehen werden kann. Des weiteren 
stellte sich die Vernetzung der NGO mit unterschiedlichen nationalen und internationalen 
AkteurInnen als ein weiterer zentraler Aspekt der von Alvarez beschriebenen feministischen 
Organisationen heraus. Wie die IRPAA-Mitarbeiterin Elisabete Oliveira im Interview 
bestätigte, konnten im Zuge der jahrelangen Partnerschaft zwischen dem IRPAA und der 
österreichischen NGO HORIZONT 3000 wichtige Umsetzungen zur Professionalisierung der 
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Fruchtverarbeitung realisiert werden. (vgl. Interview mit Informantin O.E., 12.08.2009) 
Durch die Zusammenarbeit mit zwei österreichischen EntwicklungszusammenarbeiterInnen 
von HORIZONT 3000 wurden die einzelnen Produktionsgruppen ab dem Jahr 2000 – im 
Sinne der Kollektivbildung – unter dem gemeinsamen Namen „Grupo Unidos do Sertão“ (pt. 
Vereinte Gruppe des Sertãos) zusammengeschlossen. Obwohl die Produktion bis zur 
Fabrikgründung 2003 weiterhin in den Privathäusern der KleinbäuerInnen stattfand, wurden 
die hergestellten Fruchtprodukte bereits in einheitlichen Verpackungen42 auf einem eigenen 
Verkaufsstand auf Uauás Wochenmarkt verkauft und der Erlös wurde unter dem Kollektiv 
aufgeteilt. (vgl. Interview mit Informantin D.J., 02.08.2009) Drei Jahre später – im Jahr 2003 
– konnte durch die finanzielle Unterstützung von IRPAAs Partnerorganisationen – unter 
anderem im Zuge eines EU-Kofinanzierungsprojekt von HORIZONT 3000 – eine 
Fruchtverarbeitungsfabrik (siehe Abbildung 7) sowie eine Bürostruktur im Stadtzentrum 
Uauás errichtet werden. (vgl. Interview mit Informantin O.E., 12.08.2009) 
 
 
Abbildung 7: COOPERCUC-Hauptfabrik (© Oberrauner 2009) 
Um die hergestellten Produkte offiziell am nationalen und internationalen Markt vermarkten 
zu können, entschloss sich das Kollektiv eine Kooperative (siehe Kapitel 5.3.1) zu gründen. 
Diese Entscheidung basierte vor allem auf dem Anliegen, die solidarische Ausrichtung des 
                                                 
42
 Die Gläser und die Etiketten wurden von den EntwicklungszusammenarbeiterInnen vom Großhandel in 
Juazeiro besorgt. (vgl. Interview mit D.J., 02.08.2009)   
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Kollektivs trotz der geplanten Marktintegration zu bewahren. In anderen Worten: Das Wohl 
der Mitglieder sollte nicht durch Profitdenken bzw. individuelle Bereicherung gefährdet 
werden. Am 24. Juni 2004 wurde die familiäre landwirtschaftliche KleinbäuerInnen-
Kooperative offiziell mit dem Namen COOPERCUC (Cooperativa Agropecuária de 
Canudos, Uauá e Curaçá) registriert. (vgl. Dantas de Souza 2007 :15)  
Durch die genauere Betrachtung der Organisation und der Arbeitsteilung innerhalb 
der COOPERCUC stellte sich allerdings heraus, dass im Zuge der Etablierung von 
hierarchischen Strukturen zwischen den Kooperativenmitgliedern letztendlich einige 
Mitglieder mehr und andere weniger von der Arbeit in der Kooperative profitierten. 
 
5.3.1 Organisation und Gliederung einer kleinbäuerlichen Kooperative 
In Brasilien etablierte sich die Korporativismusbewegung bereits Mitte des 19. Jahrhunderts, 
genauer 1847, in den südwestlichen Bundesstaaten, drei Jahre nach der Gründung der 
weltweit ersten Kooperative in Rochdale, England. (vgl. Santos Pinto 2001:49) Im 
nordöstlichen Bundesstaat Bahia wurden ab 1914 die ersten landwirtschaftlichen 
Kooperativen gegründet, mit dem Motiv sich aus der Abhängigkeit der politischen 
MachthaberInnen und insbesondere der sogenannten atravessadores (pt. 
ZwischenhändlerInnen) zu befreien und stattdessen ihre Produkte selbst zu 
kommerzialisieren. (ebd.) Die Institutionalisierung der Bewegung fand 1969 mit der 
Gründung der brasilianischen Organisation für Kooperativen OCB (Organização das 
Cooperativas Brasileiras) als repräsentativer Institution zur Interessensvertretung nationaler 
Kooperativen statt. Laut der OCB sind Kooperativen zivile Organisationen ohne politischer 
bzw. religiöser Anbindung, deren Ziel es ist, das Wohl des Kollektivs mit wirtschaftlichem 
Gewinn zu vereinen. (vgl. OCB, online) Durch die Schaffung finanzieller Mittel sollen die 
Bedürfnisse der TeilnehmerInnen befriedigt werden, wobei nie individueller, sondern immer 
gemeinschaftlicher Wohlstand angestrebt wird. (ebd.) Zur Umsetzung dieser Ziele sollen die 
Kooperativenmitglieder zu eigenständigen AkteurInnen am freien Markt werden und Kapital 
anreichern, was wiederum zum Wohl der Gemeinschaft eingesetzt werden soll. Die 
rechtliche Organisation jeder Kooperative beruht auf dem Kooperativenstatut, welches im 
Zuge der Assembléia Geral (pt. Generalversammlung) von den Mitgliedern offiziell 
anerkannt werden muss. Weiters bedarf es eines offiziellen Protokolls über die 
Kooperativenverfassung, sowie einer amtlichen Registrierung im Versicherungs- und 
Arbeitsamt. Erst mit der Verfügung einer offiziellen Registrierungsnummer, dem 
sogenannten CNPJ (Cadastro Nacional da Pessoa Jurídica), können die eigenen Produkte 
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kommerzialisiert werden. In diesem Zusammenhang müssen sich die Kooperativen in der 
junta comercial (pt. Ausschuss für Handelssachen) anmelden. Last but not least braucht jede 
Kooperative die Einverständniserklärung des jeweiligen Stadtbezirks um das wirtschaftliche 
Vorhaben umzusetzen zu können. (ebd.)  
Im Falle der COOPERCUC, bestätigten mir einige KleinbäuerInnen, dass sie die 
geernteten Früchte bis zur Kooperativengründung hauptsächlich an sogenannte 
atravessadores verkauften, die ihnen in der Regel nicht mehr als 5 Reais (ca. € 2) für einen 
50-kg-Sack Umbufrüchte zahlten. Wie dieselben Personen zudem angaben, hatten diese oft 
keine andere Möglichkeit um an Geld zu kommen und mussten sich demnach den 
ausbeuterischen Bedingungen des Früchtehandels mit den atravessadores stellen. In dem 
Zusammenhang beschrieben die KleinbäuerInnen die Unterstützung der IRPAA-
MitarbeiterInnen und der EntwicklungszusammenarbeiterInnen von Horizont 3000 – zur 
Schaffung neuer (ökonomischer) Handlungsmöglichkeiten und insbesondere zur Erfüllung 
der rechtlichen bzw. bürokratischen Voraussetzungen – im Zuge der Kooperativengründung 
als essentiell. Die befragten KleinbäuerInnen waren sich alle einig, dass sie im Machtgefüge 
der Sertão-Gemeinde, ohne fremde Hilfe, wohl kaum eine Chance gehabt hätten, eine eigene 
Kooperative zu gründen. (vgl. Interviews mit folgenden InformantInnen G.A., 01.09.2009; 
M.O., 03.08.2009; S.J., 29.07.2009; R.I., 26.09.2009; D.M., 11.08.2009; F.E., 05.08.2009; 
G.J., 03.08.2009, C.A., 06.08.2009)  
Abgesehen von den erläuterten rechtlichen Voraussetzungen zur Kooperativengründung, 
muss sich jede etablierte Kooperative – gemäß der OCB – an folgende sieben Kriterien 
halten:  
(1) Freiwilliger und offener Beitritt: Kooperativen sind freiwillige Organisationen, die für 
alle Interessierten offen stehen, ohne sexueller, sozialer, ethnischer, politischer oder 
religiöser Diskriminierung. 
(2) Demokratische Organisation: Kooperativen sind demokratische Organisationen, in 
welchen alle Beteiligten gleiches Stimmrecht haben. 
(3) Partizipation aller Mitglieder: alle Mitglieder müssen sich aktiv am Kapitalzuwachs der 
Kooperative beteiligen und das akkumulierte Kapital gerecht unter einander distribuieren.  
(4) Autonomie und Unabhängigkeit: Kooperativen sind autonome Organisationen, die von 
der gegenseitigen Hilfe ihrer Mitglieder leben und von diesen kontrolliert werden. Im 
Falle einer Zusammenarbeit mit anderen Organisationen, darf diese die demokratische 
und unabhängige Stellung der Kooperative nicht gefährden.  
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(5) Bildung, Ausbildung und Information: Die Bildung der Mitglieder soll zur 
Weiterentwicklung der Kooperativen beitragen. Weiteres setzten sich die Mitglieder von 
Kooperativen zur Verbreitung ihrer Ideologie in der Gesellschaft ein.  
(6) Kooperation: Mit der Zusammenarbeit zwischen den einzelnen Kooperativen soll die 
Korporativismus-Bewegung gestärkt werden.  
(7) Entwicklung der Kleingemeinden: Der Einsatz von Kooperativen soll zur Verbesserung 
der Lebensbedingungen in den Kleingemeinden beitragen. (vgl. OCB, online) 
 
Analyse des COOPERCUC-Organigramms  
Die COOPERCUC bestand zu Zeiten der Erhebung (2009) aus 141 sócios (pt. Mitglieder) 
und 15 funcionários (pt. Angestellte), wobei insgesamt von ca. 300 kleinbäuerlichen 
Familien der Sertão-Gemeinden ausgegangen wurde, die direkt und indirekt (Kinder, 
Verwandte von Kooperativemitglieder) in die Arbeit der Kooperative involviert waren. Der 
Frauenanteil betrug 63 Prozent. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) 
 
 
Abbildung 8: Organigramm COOPERCUC (Ribeiro et al. 2009) 
Wie im Organigramm (siehe Abbildung 8) ersichtlich wird, standen die 141 sócios bzw. die 
aus kleinbäuerlichen Familien stammenden Mitglieder an oberster Stelle der 
Kooperativenstruktur. COOPERCUC-Mitglied konnte jede/r werden, die/der in der 
kleinbäuerlichen Landwirtschaft tätig war bzw. als sogenannte/r produtor/a (pt. 
Bauer/Bäuerin) anerkannt waren. Somit schien die COOPERCUC auf den ersten Blick das 
Kriterium des offenen Beitritts zu erfüllen. Bei genauerer Betrachtung des 
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Aufnahmeprozederes43 stellte sich der verpflichtende jährliche Mitgliedschaftsbeitrag von 
insgesamt 150 Reais (ca. € 65) jedoch als ausgrenzende Beitrittsvoraussetzung bzw. als Indiz 
sozialer Diskriminierung heraus. Da die meisten KleinbäuerInnen von 
Subsistenzlandwirtschaft lebten (siehe Kapitel 5.2) und demnach nur sehr begrenzt über 
finanzielle Mittel verfügten, stellte selbst der Beitrag von 150 Reais pro Jahr eine große 
Herausforderung dar. Wie ein Gründungsmitglied der COOPERCUC im Interview bestätigte, 
hätte diese ohne die finanzielle Unterstützung ihres Sohnes – der durch seine Lehrtätigkeit als 
einziger in der sechsköpfigen Familie einen Lohn erhielt – der Kooperative vor sechs Jahren 
nicht beitreten können. (vgl. Interview mit Informantin G.J., 03.08.2009) Die Tatsache, dass 
sich die TeilnehmerInnenzahl seit der Kooperativengründung 2004 von 69 auf 141 Mitglieder 
(vgl. Gomes/Gross 2007:20) trotz der finanziellen Schwierigkeiten der KleinbäuerInnen 
verdoppelt hatte, kann zweifelsohne darauf zurückgeführt werden, dass die meisten 
Kooperativenmitglieder in einem Verwandtschaftsverhältnis zueinander standen und sich 
durch die dargestellte Art der familiären Unterstützung die Partizipation ermöglichten.  
Der conselho administrativo (pt. Verwaltungsrat) steht im Kooperativenorganigramm 
nach den sócios an zweiter Stelle (siehe Abbildung 8). Die damaligen Mitglieder des 
COOPERCUC-Verwaltungsrates setzten sich aus einem Präsidenten, einem Schatzmeister, 
einer Sekretärin, einer Bildungskoordinatorin, einer Produktionskoordinatorin und einer 
Vermarktungskoordinatorin zusammen (vgl. Abbildung 8), deren gemeinschaftliche Aufgabe 
als normatives Organ der Kooperative, die Gestaltung eines Jahresplanes44 war. Dieser musste 
zur Umsetzung im Zuge der jährlich stattfindenden Assembléia Geral (pt. 
Generalversammlung) von den Kooperativenmitgliedern auf demokratischer Basis anerkannt 
werden. Die Präsidentschaftswahlen fanden dreijährlich statt und jedes Kooperativenmitglied 
– abgesehen von den fix angestellten Mitgliedern (siehe dazu weiter unten) – konnte sich als 
PräsidentschaftskandidatIn aufstellen lassen. Einzige Voraussetzung zur Kandidatur war die 
Erstellung einer eigenen chapa (pt. KandidatInnenliste), welche die jeweiligen Vorschläge zur 
Besetzung der weiteren Verwaltungsratposten beinhaltete. Im Zuge der Forschung stellte sich 
heraus, dass die Organisation des Verwaltungsrates eine besondere Herausforderung 
innerhalb der COOPERCUC-Struktur darstellte. Von den Verwaltungsratsmitgliedern wurde 
kritisiert, dass die einzelnen Aufgabenbereiche nicht klar definiert waren und von den anderen 
                                                 
43
 Die Aufnahme fand im Zuge der jährlichen Assembléia Geral (pt.  die Generalversammlung) statt, wobei die 
Absolvierung eines Korporativismus-Basiskurses sowie die Verrichtung des jährlichen Mitgliedschaftsbeitrages 
zu den Aufnahmekriterien zählten.  (vgl. Estatuto Social Original, 2004) 
44
 Der Jahresplan wurde vom Verwaltungsrat entworfen und beinhaltete Vorschläge zur Produktionsmenge, zur   
Definition der Gehälter und diversen anderen geplanten Aktivitäten für das kommende Jahr. (vgl. Interview mit 
Informant C.J., 11.08.2009) 
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KooperativemitarbeiterInnen wurde die geringe Anwesenheit der meisten VertreterInnen bzw. 
die mangelnde Partizipation am Kooperativenalltag kritisiert. (vgl. Feldforschungstagebuch 
2009) Die geringe Beteiligung der Verwaltungsratmitglieder kann unter anderem darauf 
zurück geführt werden, dass diese kein Gehalt für ihre Arbeit erhielten, sondern gemäß dem 
Kooperativenstatut – ausgehend von deren ideologischer Überzeugung – unentgeltlich für das 
Wohl der Kooperative arbeiten sollten.45 Diese Regelung führte allerdings dazu, dass – wie 
drei der Mitglieder im Interview bestätigten – viele Verwaltungsratsmitglieder neben der 
Arbeit in der COOPERCUC zusätzlich auch entlohnten Tätigkeiten nachgehen mussten, um 
so ihr Überleben zu sichern. (vgl. Interviews mit folgenden InformantInnen D.S., 03.08.2009; 
R.A., 26.09.2009, C.D., 26.09.2009) Im Falle des Präsidenten wurde 2007 eine 
Ausnahmeregel eingeführt, durch welche dieser – gerechtfertigt durch seine Partizipation am 
Alltagsgeschehen der COOPERCUC – einen monatlichen Lohn erhielt. (vgl. Interview mit 
Informantin M.C., 01.09.2009). An dieser Stelle soll – ausgehend von den erläuterten 
Schwierigkeiten bezüglich der Arbeitsaufteilung in der COOPERCUC – betont werden, dass 
die Einhaltung der Kooperativenkriterien zur Wahrung des Gemeinschaftswohls, unter 
Beachtung der mangelnden (finanziellen) Ressourcen der KleinbäuerInnen, in der Praxis nicht 
so einfach umzusetzen waren.  
Das sogenannte equipe operacional (pt. Betriebsteam) lernte ich im Zuge meiner 
Feldforschung als ausführendes Organ der COOPERCUC kennen, in welchem sowohl 
verwaltungstechnische als auch ökonomische Prozesse stattfanden. Dieses umfasste insgesamt 
vier unterschiedliche Sektoren: Verwaltungs-, Produktions-, Distributions- bzw. Marketing- 
und Bildungssektor. Weiters stand es unter der Leitung des Kooperativengeschäftsführers. Im 
Organigramm wird das Betriebsteam allerdings durch einen sogenannten 
„Administrationssektor“, „Produktionssektor“, „Produktion in den Kleingemeinden“ und 
„Vermarktungssektor“ dargestellt. (siehe Abbildung 8) Was das Nichtvorhandensein des 
Bildungssektors und die dargestellte Zweiteilung des Produktionssektors zu bedeuten hat, soll 
im Zuge der genaueren Betrachtung des Betriebsteams untersucht werden. 
Der setor administrativo (pt. Verwaltungssektor) war mit zwei weiblichen 
Angestellten besetzt, die für die Administration und Dokumentation aller Einkünfte und 
Ausgaben der Kooperative zuständig waren. Die Vertreterinnen des Verwaltungssektors 
befanden sich in einem eigenen Bürozimmer am Kooperativenhauptsitz im Stadtzentrum 
Uauás. Die Tatsache, dass das Verwaltungszimmer im Gegensatz zu allen anderen 
                                                 
45
 Die Verwaltungsratmitglieder erhielten höchstens ein sogenanntes prolabore (pt. Kostenzuschuss) für die 
Unkosten, die sich im Zuge von Besprechungen ergaben. (vgl. Interview mit Informantin M.C., 01.09.2009).  
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Bürozimmern selbst bei kurzem Verlassen stets abgeschlossen wurde, verlieh dem Sektor 
einerseits Diskretion und andererseits entstand so der Eindruck, dass dieser Arbeitsbereich 
von allen anderen Sektoren abgetrennt wurde, wodurch wiederum die Transparenz desselben 
verloren ging. Für die meisten COOPERCUC-MitarbeiterInnen – außer dem Präsidenten und 
dem Geschäftsführer, die meinen Beobachtungen zufolge über das Privileg des freien Eintritts 
verfügten – wurde der Zugang zum Sektor nur im Zuge der Lohnabholung gestattet. (vgl. 
Feldforschungstagebuch 2009) Die unterschiedlichen Gehälter – vom niedrigsten Lohn eines 
salário mínimo46 (pt. Mindestlohn) von 465 Reais (ca. € 205) bis zum höchsten Lohn von 
2.200 Reais (ca. € 975) – veranschaulichten die hierarchische Ordnung der COOPERCUC- 
Mitglieder je nach Aufgabenbereich. Während die 15 fix angestellten MitarbeiterInnen der 
COOPERCUC als einzige ein monatliches Fixgehalt erhielten, verdienten die 
MitarbeiterInnen der Minifabriken nicht mehr als einen Mindestlohn pro Jahr.47 (vgl. 
Interview mit Informantin M.C., 01.09.2009) Die Tatsache, dass der Präsident im Gegensatz 
zu den anderen MitarbeiterInnen des Verwaltungsrats – trotz der geltenden Regel 
ehrenamtlicher Arbeit – ein Fixgehalt erhielt, gibt bereits Aufschluss über dessen 
privilegierten Status in der Kooperative.  
Der setor de produção (pt. Produktionssektor) stellte einerseits den größten Sektor 
bzw. Arbeitsbereich der COOPERCUC dar und kennzeichnete sich durch seine Zweiteilung 
in die Fruchtverarbeitung in der Hauptfabrik im Stadtzentrum Uauás und die 
Fruchtverarbeitung in den 13 Minifabriken der Kleingemeinden. Auf die Organisation und die 
Prozesse der Herstellung wird im Zuge der Analyse der Produktionsstruktur im Kapitel 5.3.2 
genauer eingegangen.  
Der setor de Marketing & Vendas (pt. Marketing- und Verkaufssektor) beschäftigte 
sich mit allen bereits bestehenden bzw. potentiellen lokalen, nationalen bzw. internationalen 
Handelspartnerschaften, wobei die Marketingchefin für den internationalen Markt zuständig 
war und die sogenannte Marketingassistentin für den lokalen bzw. nationalen Markt. (vgl. 
Abbildung 8) Auf die unterschiedlichen Prozesse des Sektors soll im Kontext der nationalen 
und internationalen Distribution der COOPERCUC-Produkte im Kapitel 5.4 genauer 
eingegangen werden.  
Der Bildungssektor war, wie sich im Zuge meiner Forschung herausstellte, der 
kleinste Sektor innerhalb der COOPERCUC. Wobei lediglich eine Person für die Gestaltung 
und Distribution von Informations- bzw. Bildungsmaterial zur Weiterbildung der 
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 Gesetzlich festgelegter Mindestlohn Brasiliens von 2009. (vgl. Guiatrabalhista, online) 
47
 Siehe mehr zur Bezahlung der MitarbeiterInnen der Minifabriken in Kapitel 5.3.2. 
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COOPERCUC-Mitglieder verantwortlich war. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) In den 
ersten drei Jahren nach der Kooperativengründung (2004-2007) fanden im Zuge des 
PROCUC-Projekts und der zusätzlichen Unterstützung von NGOs in Summe 45 
(Weiter)bildungskurse zur Sensibilisierung für die Korporativismusbewegung und zur 
Verbesserung der Fruchtverarbeitung statt, bei welchen insgesamt 925 Personen teilnahmen. 
(vgl. Gross/Gomes 2007:8) Dies kann ohne Zweifel als Erfüllung des Kooperativenkriteriums 
zur Weiterbildung der Mitglieder angesehen werden, allerdings trat, laut dem 
Verantwortlichen des Bildungssektors, nach dem anfänglichen Schwall an 
Weiterbildungskursen in den letzten Jahren eine Bildungsflaute ein, welche dieser auf die 
mangelnde Prioritätensetzung hinsichtlich Bildungsinitiativen und den stetig anwachsenden 
Fokus auf Vermarktungsstrategien zurückführte. (vgl. Interview mit Informant A.E., 
30.07.2009) Die Prioritätensetzung auf den Vermarktungsbereich zeigte sich während meines 
Feldforschungsaufenthaltes unter anderem im Zuge der Anstellung einer zweiten 
Marketingassistentin im Juli 2009, welche der Marketingchefin, die zuvor die einzige 
Verantwortliche für den Vermarktungsbereich war, einen Teil der Arbeit abnehmen sollte. 
(vgl. Feldforschungstagebuch 2009) Abgesehen davon, bestätigte die Marketingchefin, dass 
ein Großteil des COOPERCUC-Budgets in unterschiedliche Marketingmaßnahmen, wie zum 
Beispiel Gestaltung einer Homepage bzw. neuer Verpackungsdesigns für die Produkte und 
Produktbroschüren investiert wurde. (vgl. Interview mit Informantin D.J., 02.08.2009) Laut 
dem Bildungsverantwortlichen würden insbesondere die MitarbeiterInnen in den 
Kleingemeinden an der neuen Prioritätensetzung bzw. am Mangel an Fortbildungskursen 
leiden, da diesen auf Grund der Distanz bzw. den schlechten Transportmöglichkeiten zum 
Kooperativenhauptsitz der Zugang zu den dort ablaufenden Prozessen bzw. diversen 
Innovationen bezüglich der Fruchtverarbeitung erschwert würde. (vgl. Interview mit 
Informant A.E., 30.07.2009) 
 
Umsetzung der Kooperativenbesprechungen 
Die Vielzahl der stattfindenden Besprechungen am Kooperativenhauptsitz ließ mich zu 
Beginn meiner Forschung auf eine demokratische bzw. transparente Organisation der 
Kooperative schließen. Wie der Geschäftsführer im Interview bestätigte, sollten die 
wöchentlichen Besprechungen des Betriebsteams und die monatlichen Besprechungen mit 
den MitarbeiterInnen aus den Minifabriken zum kooperativeninternen Austausch und somit 
der Transparenthaltung dienen. (vgl. Interview mit Informant G.E., 25.08.2009) Wie sich 
jedoch im Laufe der weiteren Beobachtungen des Kooperativenalltags zeigte, nahmen 
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zumindest an den wöchentlichen Vereinigungen – der sogenannten reunião da segunda-feira 
(pt. Montagsversammlung) – nicht wie vorgesehen, ein/e VertreterIn jedes Sektors teil, 
sondern meistens waren nur der Geschäftsführer, der Präsident und die Marketingchefin 
anwesend, wodurch die Besprechungen eher den Charakter eines privaten Austausches 
erhielten. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) De facto kristallisierten sich die besagten drei 
Personen – Präsident, Geschäftsführer und Marketingchefin – als zentrale Führungspersonen 
der COOPERCUC heraus.  
Die Etablierung dieser Machtpositionen kann – gemäß Narotzky (1997) – als Produkt 
herrschender Gesellschaftsstrukturen und damit verbundenen soziokulturellen 
Wertvorstellungen in den Sertão-Gemeinden erläutert werden. In diesem Zusammenhang soll 
jedoch auch der Einfluss nationaler und internationaler AkteurInnen, – der mit der 
Kooperativenbildung einherging – berücksichtigt werden. Die Tatsache, dass sowohl die 
Marketingchefin als auch der Präsident Kinder sogenannter fundadoras (pt. GründerInnen) 
waren, kann als Indiz für den hohen Verwandtschaftsgrad der COOPERCUC-Mitglieder 
angesehen werden, welcher wiederum auf die stark familiär ausgerichtete 
Gesellschaftsstruktur in den Kleingemeinden zurück geführt werden kann. Der hohe 
Stellenwert der eigenen Familie wurde im Zuge der qualitativen Interviews explizit gemacht, 
in dem die befragten COOPERCUC-Mitglieder das Wort „Familie“ mit den Synonymen 
„Basis“, „Fundament“ und das „Wichtigste im Leben“ beschrieben. (vgl. Interviews mit 
folgenden InformantInnen M.O., 03.08.2009; G.J., 03.08.2009; D.M., 11.08.2009; C.A., 
06.08.2009; F.E. 05.08.2009, R.I., 26.09.2009; G.A., 01.09.2009; D.J., 02.08.2009; C.J., 
11.08.2009; B.J., 07.08.2009; A.E., 30.07.2009) Wie die Marketingchefin im Interview 
bestätigte, spielte abgesehen von ihrem bevorzugten Status als Tochter einer fundadora, der 
enge Kontakt mit den EntwicklungszusammenarbeiterInnen von HORIZONT 3000 – im Zuge 
dessen sie in die „Basics“ der Produktvermarktung eingeführt wurde – eine zentrale Rolle für 
ihre Position in der Kooperative. (vgl. Interview mit Informantin D.J., 02.08.2009) Der 
COOPERCUC-Präsident führte seine Führungsposition innerhalb der COOPERCUC auf 
seine lange Partizipation seit der ersten gemeinschaftlichen Fruchtverarbeitung zurück. Seine 
Wahl zum Präsidenten erklärte er in diesem Zusammenhang damit, dass er einer der wenigen 
Männer sei, der von Anfang an mit den Frauen zusammenarbeitete. (vgl. Interview mit 
Informant C.J., 11.08.2009) Mit dieser Begründung vermittelte der Kooperativenpräsident 
indirekt, dass die Wahl einer Frau zur Kooperativenpräsidentin praktisch nicht möglich war. 
Diese Ansicht kann wiederum als Nachwirkung der – im Zuge der IRPAA-
Gendersensibilisierungskurse behandelten – kulturellen Konstrukte und insbesondere 
 65 
geschlechtlichen Zuschreibungen in den Sertão-Gemeinden angesehen werden, nach welchen 
das öffentliche bzw. politische Leben in erster Linie von den Männern dominiert wurde. (vgl. 
Kapitel 4.4) Anders als bei der Marketingchefin und dem Präsidenten handelte es sich bei 
dem aus Sobradinho (drei Stunden entfernter Stadtbezirk von Uauá) stammenden 
Geschäftsführer um einen der wenigen nicht verwandten MitarbeiterInnen der COOPERCUC. 
Jedoch kann die Anstellung des ehemaligen landwirtschaftlichen IRPAA-Technikers 
unmittelbar nach dem Auslaufen des PROCUC-Projekts 2007 als Reaktion auf den Rückzug 
des IRPAAs aus den Sertão-Gemeinden angesehen werden. Somit kann die Etablierung des 
führenden Dreiergespanns zusammengefasst als Kombination von (historisch geprägten) 
gesellschaftlichen Machtstrukturen und kulturellen Wertvorstellungen bzw. ebenso als 
Auswirkung des Einflusses von nationalen und internationalen Organisationen angesehen 
werden.  
 
Traditionelle Gesellschaftsstrukturen im COOPERCUC-Alltag und die Aufnahme 
neuer Mitglieder  
Im Zuge der Teilnahme an den diversen Besprechungen zeigte sich mir einerseits der 
unterschiedliche familiäre bzw. berufliche Background und andererseits konnte ich mir –
ausgehend von den Reaktionen der teilnehmenden COOPERCUC-MitarbeiterInnen – ein Bild 
davon machen, welche Auswirkungen kollektiv geteilte Wertvorstellung auf die 
Hierarchiestruktur der COOPERCUC-MitarbeiterInnen hatten.  
Laut dem Geschäftsführer sollten durch die Besprechungen aktuelle Themen und 
Problematiken der Sektoren besprochen werden und gemeinsam nach Lösungsstrategien 
gesucht werden. (vgl. Interview mit Informant G.E., 25.08.2009) In der Praxis übte der 
Geschäftsführer im Zuge der Besprechungen jedoch insbesondere Kritik an den 
MitarbeiterInnen des Produktionsbereichs aus. Seine Diskurse waren stets von Power-Point-
Präsentationen begleitet, in welchen er sich auf Statistiken zu Produktions- und 
Verkaufsmengen der COOPERCUC-Produkte stützte. Der Kooperativenpräsident hingegen, 
erinnerte in seinen Diskursen immer wieder an die solidarische Gründungsideologie und 
betonte das Wohl aller teilnehmenden Familien als oberste Priorität der COOPERCUC. Die 
Marketingchefin bezog sich in ihrem Diskurs, neben der Vermittlung von Zahlen und Fakten 
über verkauften und zu verkaufenden Produkten, ebenfalls auf kollektive Wertvorstellungen, 
in dem sie insbesondere an die geleistete Arbeit der sogenannten fundadoras (pt. 
GründerInnen) erinnerte und dazu aufforderte die Mission der Mütter und Großmütter zum 
Wohl der nachfolgenden Generationen weiter zu führen. Weiters betonte die graduierte 
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Geografin die Notwendigkeit der Wiederbelebung der Caatinga als zentrale Aufgabe aller 
Kooperativenmitglieder. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) Die Tatsache, dass die Diskurse 
des Präsidenten und der Marketingchefin für besondere Anerkennung unter den Mitgliedern 
sorgte – diese wurden mit zustimmenden Äußerungen und Applaus begleitet, während der 
Vortrag des Geschäftsführers von den MitarbeiterInnen kaum kommentiert wurde – kann 
sicherlich auf die Verbalisierung der genannten kollektiven Wertvorstellungen, wie der hohe 
Stellenwert der Familie und die Identifizierung mit dem natürlichen Lebensraum 
zurückgeführt werden. Im Gegensatz dazu, vermittelte der Geschäftsführer in erster Linie 
Kritik und zudem erinnerte sein von „hard facts“ geprägter Diskurs eher an eine 
kapitalistische Weltanschauung, in welcher wenig Platz für die von den COOPERCUC-
Mitgliedern kollektiv anerkannten solidarischen Werte war. 
Abgesehen von den positiven Seiten des hohen Stellenwertes der Familie bzw. des 
verwandtschaftlichen Zusammenhalts, sollen auch die negativen Seiten, wie nicht hinterfragte 
Hierarchieordnungen, zur Wahrung des „familiären Friedens“, an einem konkreten Beispiel 
beleuchtet werden. Mit der Anstellung einer zweiten Verwalterin48 im September 2009 
wurden etablierte Hierarchieverhältnisse und insbesondere die Sonderrechte des Präsidenten 
explizit kritisiert. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) Im Zuge der Überprüfung der 
Einnahmen und Ausgaben der Kooperative hinterfragte die neue Verwalterin und studierte 
Betriebswissenschafterin die häufige Nutzung des Kooperativenautos seitens des Präsidenten 
und verbat diesem folglich die weitere Verwendung für private Zwecke. (vgl. 
Feldforschungstagebuch 2009) Die irritierte Reaktion des Präsidenten veranschaulichte, wie 
selbstverständlich dieser seine privilegierte Position wahrnahm: In den ersten Tagen 
verweigerte er das Gespräch mit der neuen Verwalterin und versuchte den anderen 
Mitgliedern zu vermitteln, im Recht zu sein. Er versuchte sein Handeln damit zu 
rechtfertigen, dass sein eigenes Auto kaputt war und er das Kooperativenauto verwendete, um 
in die – mit dem Auto 20 Minuten entfernte – Heimatgemeinde „Lage das Aoreiras“ zu 
kommen. Die Tatsache, dass die Kooperativenmitglieder, abgesehen von ihrer 
Arbeitsbeziehung, auch verwandtschaftliche bzw. freundschaftliche Beziehungen zueinander 
pflegten49, kann als Grund für das Hinnehmen solcher Sonderregelungen angesehen werden. 
Wie sich zeigte, war es offensichtlich Usus, über individuelle Bevorzugungen am Arbeitsplatz 
                                                 
48
 Die angestellte Verwalterin stellte neben dem Geschäftsführer eine der wenigen MitarbeiterInnen ohne 
verwandtschaftliche Beziehung zu den anderen COOPERCUC-Mitgliedern dar. (vgl. Feldforschungstagebuch 
2009) 
49
 Abgesehen von der Zusammenarbeit in der COOPERCUC verbrachten der Präsident, die Marketingchefin und 
der Geschäftsführer die Mittagspausen meistens gemeinsam bzw. trafen sich diese auch nach der Arbeit in den 
lokalen Bars, wo sie über private Angelegenheiten sprachen. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) 
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hinweg zu sehen, um zwischenmenschliche Beziehungen nicht durch Kritik zu gefährden. Die 
prinzipielle Abneigung bzw. Scheu, interne Probleme explizit zu machen, zeigte sich nicht 
nur an diesem konkreten Beispiel, sondern auch im Zuge der geführten Gespräche mit den 
Kooperativenmitgliedern, die der Frage nach Unstimmigkeiten unter den MitarbeiterInnen 
stets auswichen. Auf Grund dessen stellte sich die Methode der teilnehmenden Beobachtung 
zur Erläuterung von Problemen und Machtverhältnissen zwischen den MitarbeiterInnen im 
Forschungsfeld als sehr hilfreich heraus. Für die neue Mitarbeiterin, die keine 
verwandtschaftliche Beziehung zu den Mitgliedern pflegte und auch noch nicht mit den 
etablierten Hierarchiestrukturen innerhalb der COOPERCUC vertraut war, stellte sich die 
Zurechtweisung des Präsidenten – unmittelbar nach ihrer Einschulung – sichtlich als kein 
großes Problem dar. Die Tatsache, dass die Verwalterin in ihrer Kritikübung von den anderen 
MitarbeiterInnen unterstützt wurde, verdeutlicht wiederum, dass selbst gewohnte Strukturen 
bzw. Verhaltensmuster – insbesondere durch von außen einwirkende Faktoren – umgestaltet 
werden können und stets im Wandel stehen. In diesem konkreten Fall führte die 
Verhaltensänderung schließlich dazu, dass der Präsident sich der neuen Verordnung seitens 
der Verwalterin letztendlich beugte und von da an das Kooperativenauto nicht mehr für 
private Zwecke verwendete. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009)  
 
5.3.2 Darstellung und Analyse der COOPERCUC-Produktionsstruktur  
Zur genaueren Analyse des erwähnten Phänomens der zweigeteilten COOPERCUC-
Produktionsstruktur eignen sich die wirtschaftsanthropologischen Überlegungen von Susana 
Narotzky und Martin Rössler (1999) besonders gut. Narotzky hält fest, dass  
 […] production remains the most telling process for the understanding of 'economic' questions 
structuring social relations. (Narotzky 1997:29) 
Die Produktionsstruktur der COOPERCUC wurde 2005 im Zuge der Zusammenarbeit mit 
internationalen Organisationen50 mit dem Bau von insgesamt 13 Minifabriken in den 
Kleingemeinden (siehe Abbildung 9) erweitert, wobei damit in erster Linie eine 
Verbesserung der Lebensbedingungen in den Kleingemeinden erreicht werden sollte. (vgl. 
Dantas de Souza 2008:9f)  
                                                 
50
 Der Bau der Minifabriken wurde in erster Linie durch die finanzielle Unterstützung des österreichischen KMB 
(Katholischer Männerbund) als Partner von HORIZONT 3000 sowie durch die italienische NGO Slow Food 
ermöglicht. (vgl. Interview mit Informant G.E., 25.08.2009) 
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Abbildung 9: Minifabrik in der Kleingemeinde Serra da Besta (© Oberrauner 2009) 
Parallel zum Bau der Minifabriken wurden auch weitere Projekte zur Verbesserung der 
infrastrukturellen Situation in den Kleingemeinden durchgeführt, wie zum Beispiel die 
Errichtung von Zisternen sowie die Installation von elektrischem Strom. (vgl. Interview mit 
Informant B.J., 07.08.2009). Allerdings gingen mit der Erweiterung der Produktionsstruktur 
nicht nur positive Veränderungen in den Kleingemeinden einher. Durch die räumliche 
Distanz zwischen den Produktionsstätten kam es letztendlich zu einer Trennung zwischen 
den COOPERCUC-Mitgliedern, naturgemäß zwischen den MitarbeiterInnen am Hauptsitz 
und den MitarbeiterInnen in den Kleingemeinden. Zur weiteren Analyse soll in Anlehnung 
an Narotzkys Überlegungen davon ausgegangen werden, dass 
[s]ocial relations of production are the purposeful organisation by human individuals or groups, of 
labour, land and instruments with the aim of producing a specific output. Access and control over the 
means of production and the diverse forms of cooperation or resistance structure the relations of 
production. (Narotzky 1997:29) 
Der auffälligste Unterschied zwischen der Hauptfabrik und den Minifabriken wurde anhand 
den unterschiedlichen „means of production“ sichtbar. (vgl. Narotzky 1997:29) Während die 
Produktionskapazität der Hauptfabrik bei ca. 120 Tonnen Fruchtprodukten pro Jahr lag, 
konnten in einer Minifabrik lediglich zehn Tonnen Fruchtprodukte pro Jahr hergestellt 
werden. (vgl. Dantas de Souza 2008:12) In der Hauptfabrik wurde das ganze Jahr über 
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produziert und der Kochprozess wurde über das von einem Steinkohleofen-betriebenen 
Heizsystem geregelt. Weiters wurden die Fruchtprodukte in einer relativ großen befliesten 
Halle in insgesamt vier unterschiedlichen Spezialkochtöpfen hergestellt. (siehe Abbildung 10)  
 
Abbildung 10: Hauptfabrik von innen (© Oberrauner 2009) 
Im Gegensatz dazu konnte in den Minifabriken nur während der Erntezeit – von Jänner bis 
April – gearbeitet werden und die Verarbeitung der Früchte wurde in kleinen Lehmhäusern, 
über offenen Feuerstellen – mit einem provisorischen Hitzeschutz aus Pappkarton – und in 
gewöhnlichen Kochtöpfen umgesetzt. (siehe Abbildung 11)  
 
Abbildung 11: Produktionsbedingungen in einer Minifabrik (© Oberrauner 2009) 
Obwohl die Produktionsbedingungen sehr unterschiedlich waren, mussten sich alle 
MitarbeiterInnen an die gleichen kooperativeninternen Produktionsrichtlinien halten. (vgl. 
Alves/Barbosa 2007: 1-11) Gemäß diesen Richtlinien waren an den Verarbeitungsprozessen 
sowohl in der Hauptfabrik als auch in den Minifabriken jeweils zwischen sechs und zehn 
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Personen beteiligt. Die verarbeiteten Früchte wurden in den involvierten Kleingemeinden von 
biologisch zertifizierten51 kommunalen Landflächen (fundo de pasto) per Hand geerntet und 
entweder mit Moped, Fahrrad, Esel bzw. auf dem Kopf zu den Fabriken transportiert. Der 
Produktionsprozess war in vier unterschiedliche Bereiche aufgeteilt, für die jeweils eine bis 
drei Personen verantwortlich waren. In der Regel war eine Person für den Heizvorgang 
(sistema de aquecimento) zuständig. Zwei bis drei Personen erledigten das Waschen der 
Früchte (lavagem das frutas). Ebenfalls zwischen zwei und drei Personen waren für das 
Kochen – zwischen 15 und 20 Minuten – und Abfüllen der Produkte verantwortlich. Beim 
sogenannten Finalisierungsprozess – Beschriftung bzw. Etikettierung der Produkte – 
(finalização do produto) halfen alle gemeinsam mit. 
 
Abbildung 12: Fruchtwaschung in der Hauptfabrik (© Oberrauner 2009) 
Für die Fruchtverarbeitung wurde gemäß den Richtlinien ausschließlich das Wasser von den 
Zisternen der Fabriken verwendet. Die zusätzlich benötigten Zutaten bzw. Materialien, wie 
Zucker, Verpackungen und Etiketten mussten die MitarbeiterInnen der Minifabriken vom 
Hauptsitz kaufen. Die hergestellten Produkte wurden als Endprodukte in den jeweils 
vorgegebenen Verpackungen, wie Umbusaft in 540 ml Flaschen, Mangokompott in 600 ml 
Gläsern, Mangosaft in 540 ml Flaschen, Maracujamarmelade in 1,5 kg Plastikbehältern, 
Maracujasaft in 540 ml Flaschen bzw. als sogenannte pré-polpa (pt. Fruchtfleisch) in 20 kg 
bis zu 60 kg großen Behältern an den Hauptsitz verkauft. Dort wurden die Produkte vorerst in 
einem Lagerraum aufbewahrt und anschließend weiterverkauft. Das von den Minifabriken 
                                                 
51
 Die Landflächen wurden im Zuge der angestrebten Distribution der Produkte am internationalen Markt sowohl 
vom brasilianischen als auch vom französischen Zertifizierungsinstitut „Chão Vivo“ und „Ecocert“ als 
pestizidfrei bzw. biologisch zertifiziert. (vgl. Dantas de Souza 2008:11)  
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gelieferte Umbufruchtfleisch wurde in der Hauptfabrik zu den wichtigsten Produkten der 
COOPERCUC-Produktlinie, dem sogenannten doce de umbu em corte (pt. spezielle 
Umbusüßigkeit) bzw. doce de umbu (pt. Umbumarmeladen) weiterverarbeitet.  
 
Abbildung 13: COOPERCUC-Produkte (Fotosammlung COOPERCUC 2009) 
Die Lieferung der diversen Produkte von den Minifabriken zur Hauptfabrik erfolgte 
hauptsächlich mit dem kooperativeneigenen Lastwagen, wobei die Transportkosten von der 
jeweiligen Produktionsgruppe der Kleingemeinden übernommen wurden. (vgl. 
Feldforschungstagebuch 2009) Nach Abzug der Kosten für Herstellungsutensilien und 
Transportkosten verdienten die Mitglieder der Produktionsgruppen im Durchschnitt den 
staatlich geregelten Mindestlohn von 465 Reais (ca. € 205) pro Jahr. 
Ausgehend von der Organisation und Umsetzung der Produktionsprozesse stellte sich 
der Hauptsitz als Machtzentrum der COOPERCUC heraus. Tatsächlich befanden sich am 
Hauptsitz – abgesehen von den vom Kommunalland gelieferten Früchten – alle nötigen 
Ressourcen zur Kommerzialisierung der Produkte. Zudem herrschten in der Hauptfabrik 
durch die nötigen technischen Instrumente und Schutzvorkehrungen eindeutig bessere 
Produktionsbedingungen als in den Kleingemeinden. Weiters wurden die Richtlinien zur 
Fruchtverarbeitung vom Hauptsitz festgelegt und deren Einhaltung vom Verantwortlichen für 
die Produktion in den Kleingemeinden (unidades de produção nas comunidades) (siehe 
Abbildung 8) in den Kleingemeinden monatlich geprüft. (vgl. Interview mit Informant B.J., 
07.08.2009) 
 
Einfluss der österreichischen Handelspartnerin EZA Fairer Handel auf die 
COOPERCUC-Fruchtherstellung 
Im Zuge der Schließung der Handelspartnerschaft mit der österreichischen EZA Fairer Handel 
2008 musste die COOPERCUC einige Modifizierungen in ihrer Produktionsweise 
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durchführen. Erste Voraussetzung war die Zertifizierung der kommunalen Landflächen, von 
denen die Früchte für die Herstellung der Produkte für die österreichische Handelspartnerin 
gewonnen werden sollten. (vgl. Interview mit Informant D.J., 02.08.2009) Zudem mussten, 
wie die Marketingchefin bestätigte, zusätzliche Früchte (Fair-Trade-zertifizierte Bananen, und 
Maracujas) von zwei regionalen Kooperativen bestellt werden. Zudem vermerkte die 
Marketingchefin, dass von der österreichischen EZA Fairer Handel zur Herstellung der EZA-
Fruchtprodukte explizit die Verwendung von weißem Fair-Trade-zertifizierten Kristallzucker 
gefordert wurde. Diese Forderung wurde, laut der Marketingchefin, damit begründet, dass 
durch die Verwendung von braunem Rohrzucker die Farbe und Konsistenz der Marmeladen 
verändert werden könnten und diese somit nicht mehr den „Geschmacksvorstellungen der 
österreichischen EZA WeltladenkundInnen entsprechen würden.“ (ebd.) Folglich entschied 
sich die COOPERCUC den gewünschten Zucker von einer KleinbäuerInnen-Kooperative aus 
Paraguay zu importieren, da in Brasilien kein Zucker gefunden wurde, der den Kriterien der 
EZA Fairer Handel entsprach. (vgl. Interview mit Informantin D.J., 02.08.2009) Unter 
Einhaltung dieser Bedingungen konnte letztendlich das geforderte „EZA-Fruchtmusset“, 
bestehend aus Umbumarmelade, Maracujamarmelade sowie Maracuja- und 
Bananenmarmelade ab 2008 – ein Jahr nach den ersten Verhandlungen zwischen der EZA 
Fairer Handel und der COOPERCUC – hergestellt werden. (ebd.) 
Abgesehen von den Herstellungskriterien der Marmeladen musste außerdem ein 
eigenes Produktverpackungsdesign für das „EZA-Fruchtmusset“ entworfen werden. (vgl. 
Interview mit Informantin D.J., 02.08.2009). Durch die Forderung der österreichischen 
Handelspartnerin, die Produkte ausschließlich in der COOPERCUC-Hauptfabrik herzustellen 
– da die Produktionsbedingungen in den Minifabriken als inadäquat erachtet wurden (vgl. 
Interview mit Informantin D.J., 02.08.2009) – wurden die Minifabriken abgewertet, womit im 
Endeffekt zu einer noch größeren Spaltung der COOPERCUC-Produktionsstruktur 
beigetragen wurde. Im Kapitel 5.5.3 sollen die diversen Auswirkungen im Zuge der 
Handelspartnerschaft mit der österreichischen EZA Fairer Handel auf die sozioökonomischen 
Rahmenbedingungen der COOPERCUC – unter Beachtung des Einflusses der 
österreichischen EZA Weltladen-KonsumentInnen auf lokale und globale Kreisläufe 
ökonomischen Handelns – thematisiert werden. 
 
Arbeitsteilung im Hinblick auf historisch etablierte Gesellschaftsstrukturen  
Zur weiteren Erläuterung der dichotomen COOPERCUC-Produktionsstruktur, soll nun im 
Sinne Narotzkys sozialer Reproduktion (siehe Kapitel 3) – welche zur Erforschung 
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ökonomischer Prozesse die Mikro- und Makroebene vereint und dabei eine kulturelle 
Perspektive bewahrt – auf den Einfluss historisch etablierter Machstrukturen und 
verinnerlichte soziokulturelle Konstrukte in den Sertão-Gemeinden eingegangen werden. Wie 
im Kapitel 4.2 dargestellt, wurde der nordöstliche Sertão seit der Kolonialisierung von einem 
Zweiklassensystem geprägt, welches zwischen der Landbevölkerung und den coronéis bzw. 
GroßgrundbesitzerInnen unterschied. In der Entwicklung Uauás von der fazenda zum 
município zeigte sich, dass mit der personenspezifischen Trennung auch eine örtliche 
Trennung einherging. Wobei das Stadtzentrum – als Lebensraum der Elite – im Zuge der 
wirtschaftlichen Entwicklung zum sozioökonomischen Machtzentrum wurde und die 
umliegenden Kleingemeinden – als Lebensraum der Landbevölkerung – von den 
Industrialisierungsprozessen des Stadtzentrums ausgeschlossen wurden. (vgl. Kapitel 5.2). 
Diese Trennung der Gesellschaft kann gemäß Hobsbawm und Ranger (1996) als Produkt 
aufrecht gehaltener Machtstrukturen angesehen werden, die wiederum durch kulturelle 
Konstrukte bzw. Stereotype – modernes entwickeltes Stadtzentrum vs. traditionelle bzw. 
rückständige Kleingemeinden – legitimiert wurden. Die erhobene dichotome 
Produktionsstruktur, die zwischen dem COOPERCUC-Hauptsitz im Stadtzentrum und den 
Kleingemeinden unterschied, kann sicherlich als Widerspiegelung konservierter 
Machtstrukturen angesehen werden, die wiederum durch verinnerlichte, kulturelle Konstrukte 
legitimiert wurden. Im Gegensatz zur historischen Zuordnung der BewohnerInnen zum 
„entwickelten Stadtzentrum“ bzw. den „unterentwickelten Kleingemeinden“ ausgehend von 
der ethnischen Abstammung, beruhte die Verteilung der COOPERCUC-MitarbeiterInnen des 
Produktionssektors vor allem auf geschlechtlichen und altersbedingten Unterschieden. 
Während die MitarbeiterInnen am COOPERCUC-Hauptsitz in der Regel zwischen 20 und 30 
Jahre alt waren und über Schulausbildung verfügten, waren die meisten MitarbeiterInnen der 
Minifabriken bereits über 50 Jahre alt und hatten keinen Schulabschluss bzw. holten einige 
erst im Erwachsenenalter die Grundschule nach. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) Der 
Frauenanteil in der COOPERCUC betrug, wie bereits erwähnt, insgesamt 63 Prozent. Auch 
wenn ein Teil davon Führungspositionen (Marketingchefin, Administratorinnen) inne hatte, 
waren die meisten weiblichen Mitglieder im Produktionsbereich bzw. vor allem in den 






Abbildung 14: Für die Produktion verantwortliche Frauengruppe der Kleingemeinde Testa Branca  (© 
Oberrauner 2009) 
Die Tatsache, dass die Frauen im Entstehungsprozess der Kooperative Schlüsselfiguren 
darstellten und zu Zeiten der Feldforschung nach wie vor hauptsächlich im 
Produktionsbereich tätig waren und kaum verwaltungs- bzw. organisationstechnische 
Bereiche besetzten, soll anhand Rösslers Überlegungen erläutert werden: 
Die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung beispielsweise ist einerseits ein gleichermaßen ökonomisches 
wie soziales Phänomen, andererseits jedoch auch in kulturellen Werten verankert. (Rössler1999:17) 
Gemäß Rössler bezieht sich die ökonomische Dimension der Arbeitsteilung auf die 
unterschiedlichen, produktiven, sich ergänzenden Arbeiten von Männern und Frauen. (vgl. 
Rössler 1999:18) In der COOPERCUC stellten die Frauen die hauptsächlichen Akteurinnen 
im Produktionsbereich dar, während für die organisatorischen bzw. verwaltungstechnische 
Prozesse im Betriebsteam hauptsächlich Männer verantwortlich waren, wobei zwei der 
zentralen Kooperativenführungsposten – Geschäftsführer und Präsident – ebenfalls männlich 
besetzt waren. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) Die soziale Dimension der Arbeitsteilung 
bezieht sich laut Rössler auf die persönlichen Einschränkungen, die mit der jeweiligen 
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Arbeitsteilung einhergehen. (ebd.) Durch die hauptsächliche Anstellung im 
Produktionsbereich erhielten die dort tätigen, weiblichen Mitglieder niedrigere Löhne als zum 
Beispiel deren männlichen Kollegen aus dem Betriebsteam. (vgl. Kapitel 5.3.1) Zudem kann 
die jahrzehntelange Beschäftigung der Gründungsfrauen in den Minifabriken, die seit der 
Kooperativengründung im Produktionsbereich tätig waren, als Einschränkung ihrer 
beruflichen Weiterentwicklung angesehen werden. Die kulturelle Dimension bezieht sich laut 
Rössler auf die unterschiedlichen Wertvorstellungen von Gesellschaften, welche solche 
Arbeitsteilungen prägen. (ebd.) Der große Frauenanteil im Produktionsbereich bzw. der 
geringe Anteil von Frauen in Führungspositionen kann auf die erläuterte Assoziation von 
Frauen mit „familiären bzw. häuslichen Verpflichtungen“ und andererseits auf die 
Distanzierung vom politischen Geschehen, zurück geführt werden. (vgl. Kapitel 4.4 Diese 
Zuschreibungen wurden im Zuge der Gendersensibiliserungskurse zwar thematisiert und – 
wie sich an der ersten Umsetzung der kollektiven Fruchtverarbeitung durch die Frauen zeigte 
– konnte diese auch modifiziert werden, jedoch veranschaulichte die aktuelle Arbeitsteilung 
der weiblichen und männlichen COOPERCUC-Mitglieder, dass geschlechtliche 
Zuschreibungen innerhalb der Kooperative reproduziert wurden. 
 
In Anlehnung an Narotzkys Überlegungen, nach welchen das kapitalistische 
Wirtschaftsmodell auf Grund der Globalisierung weltweit Einfluss auf sozioökonomische 
Lebenswelten nimmt (vgl. Narotzky 1997), sollen die Auswirkungen im Zuge kapitalistischen 
Einflusses auf die Arbeitsteilung in der COOPERCUC erläutert werden.  
Ab dem Zeitpunkt der Kommerzialisierung der COOPERCUC-Produkte am freien 
Markt mussten sich die COOPERCUC-Mitglieder mit den Regeln des Kapitalismus 
auseinandersetzen. Während die kapitalistische Wirtschaftsform für die COOPERCUC-
GründerInnen aus den Kleingemeinden einen großen Kontrast zu den gewohnten reziproken 
Tauschformen darstellte, wurden deren Töchter und Söhne bereits von Kindesalter an damit 
konfrontiert und kamen folglich leichter mit dem Wirtschaftssystem zurecht. Wie sich im 
Zuge der geführten Interviews mit den älteren MitarbeiterInnen der Minifabriken 
herausstellte, kapselten sich einige der Gründungsmitglieder bewusst von der kapitalistisch 
ausgerichteten Administration des Hauptsitzes ab, da sie – wie sie selbst angaben – der 
Komplexität des kapitalistischen Systems nicht folgen konnten und die Organisation dieser 
Prozesse deshalb der jungen Generation überlassen wollten. (vgl. Interviews mit folgenden 
InformantInnen G.A., 01.09.2009; D.M., 11.08.2009; B.M., 17.08.2009; S.J., 29.07.2009; 
G.J., 03.08.2009; R.I., 26.09.2009; C.A., 06.08.2009; F.E., 05.08.2009; M.O., 03.08.2009) 
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Außerdem sahen dieselben Personen im kapitalistischen System eine Bedrohung für die 
solidarische Gründungsideologie, weshalb viele fundadores als „WächterInnen des 
solidarischen Gemeindewohls“ selbst nach ihrer Pensionierung unentgeltlich in den 
Minifabriken arbeiteten. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) Dieses solidarische Verhalten 
der GründerInnen kann wahrscheinlich insbesondere auf die Prägung durch egalitäre 
reziproke Tauschformen zurück geführt werden. Gleichzeitig zeigte sich im Zuge meiner 
Aufenthalte in den COOPERCUC-Kleingemeinden, dass die dortigen Minifabriken 
unweigerlich zu einem wichtigen Bestandteil der Gemeinschaft wurden, auf welche die 
involvierten BewohnerInnen sehr stolz waren, was den erläuterten minderwertigen Status der 
Kleingemeinden wiederum relativierte. In den Worten eines pensionierten COOPERCUC-
Gründungsmitglieds: 
Os outros podem até chamar de ‚mini-fábrica’, mas eu digo ‚fábrica’ porque é uma coisa que a gente 
antes não tinha, nunca tinha nada na comunidade. (G.J., 03.08.2009) 
Die anderen mögen ‚Minifabrik’ sagen, aber ich nenne sie ‚Fabrik’, schließlich handelt es sich hierbei 
um etwas was wir zuvor nicht hatten, früher gab es nichts in unserer Kleingemeinde. (Übersetzung der 
Autorin) 
 
5.4 Distribution der COOPERCUC-Produkte 
Susana Narotzky beschreibt Distribution als Prozess der Güterzuweisung bzw. des 
Güteraustausches. Das Augenmerk liegt bei solchen Prozessen auf der Entstehung 
unterschiedlicher Bedeutungen bzw. Wertzuschreibungen, die, laut der Autorin, wiederum 
von den sozioökonomischen Beziehungen der involvierten AkteurInnen abhängig sind:  
Things acquire meaning because the embody social relations of production and because they produce 
and reproduce social relations during distribution. (Narotzky 1997:43) 
In Anlehnung daran sollen die im Gütertransfer entstehenden Bedeutungen der 
COOPERCUC-Produkte, unter besonderer Beachtung der unterschiedlichen sozialen 
(Handels)Beziehungen der COOPERCUC, analysiert werden. In diesem Zusammenhang soll 
ausgehend von Belascos Güterkettenanalyse (vgl. Kapitel 3) der Weg der Produkte von der 
COOPERCUC-Hauptfabrik zu den diversen Distributionsorten sowie die dortige Darstellung 
bzw. das vermittelte Image der Produkte erläutert werden. Gemäß den unterschiedlichen 
Handelspartnerschaften wurde in der COOPERCUC zwischen der Distribution am (1) lokalen 
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Die brasilianische Regierung stellte durch das Lebensmittelversorgungsprogramm PAA52 
(Programa de Aquisição de Alimentos) seit 2003 die erste und nach wie vor wichtigste 
Handelspartnerin der COOPERCUC dar. Durch dieses Programm wurden immerhin mehr als 
50 Prozent der COOPERCUC-Gesamtproduktion in Form von Schuljausen in den lokalen 
bzw. regionalen öffentlichen Schulen und Kindergärten von insgesamt zehn Stadtbezirken53 
des Bundesstaates Bahia distribuiert, was wiederum 61 Prozent der Gesamteinnahmen 
ausmachten. (ebd.) Beim Entstehen dieser Partnerschaft spielte das IRPAA erneut eine 
entscheidende Rolle, indem sich deren MitarbeiterInnen für die Aufnahme der 
COOPERCUC-Produkte in das Programm einsetzten. (vgl. Interview mit Informantin O.E., 
12.08.2009) Da die COOPERCUC zu diesem Zeitpunkt noch nicht offiziell registriert war, 
wurden die Produkte im Namen von drei Bezirksvereine von Uauá, Canudos und Curaçá an 
die Regierung verkauft. (ebd.) Erst im Zuge der offiziellen Kooperativengründung und dem 
Erhalt einer offiziellen Registrierungsnummer, dem sogenannten CNPJ (siehe Kapitel 5.3.1) 
konnten die Produkte im Namen der COOPERCUC an die Regierung verkauft werden und 
infolge mit dem COOPERCUC-Lastwagen in die öffentlichen Schulen der umliegenden 
Stadtbezirke geliefert werden. Dort wurden diese dann in Kombination mit anderen Produkten 
als lanche (pt. Jause) an die SchülerInnen kostenlos verteilt. Die Direktorinnen der lokalen 
Grundschule Senhor do Bonfim und der Kinderbetreuungseinrichtung PETI (Programa de 
Erradicação do Trabalho Infantil) bestätigten im Interview, dass die Produkte der 
COOPERCUC bei den SchülerInnen gut ankamen, und dass die KöchInnen stets 
unterschiedliche Kombinationen mit den Fruchtprodukten kreierten, um das Interesse der 
SchülerInnen für die regionalen Produkte aufrechtzuerhalten. (vgl. Interviews mit 
InformantInnen M.P., 13.08.2009 und D.N., 24.09.2009) Anhand der durchdachten 
Gestaltung des Produktangebots in den Schulen zeigt sich, dass den COOPERCUC-Produkten 
dort ein hoher Stellenwert zu geschrieben wurde. Wobei die Produkte, nach Angaben der 
                                                 
52
 PAA auf deutsch: Programm zur Lebensmittelversorgung. Dabei handelt es sich um ein 
Schuljausenprogramm, welches durch den brasilianischen Präsidenten Lula da Silva eingeführt wurde. 
Im Sinne der Förderung kleinbäuerlicher Landwirtschaft müssen 30 Prozent der zur Verfügung 
gestellten Produkte aus der sogenannten agricultura familiar (pt. kleinbäuerliche bzw. familiäre 
Landwirtschaft) kommen. (vgl. Ministério do Desenvolvimento Social, online)  
53
 Die COOPERCUC-Produkte wurden im Zuge des Schuljausenprogramms in folgenden Stadtbezirken 
distribuiert: Juazeiro, Uauá, Curaçá, Canudos, Monte Santo, Sobradinho,Senhor do Bonfim, Sitio do Quinto, 
Chorrochó, Euclides da Cunha. (vgl. Interview mit M.L., 19.08.2009) 
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interviewten Personen, vor allem auf deren regionale Herkunft bzw. die Herstellung durch 
heimische KleinbäuerInnen bezog. (ebd.) Die positive Assoziation mit regionalen Produkten 
kann wiederum als Verdienst der entwicklungspolitisch orientierten Handelspartnerschaft 
zwischen der COOPERCUC und der brasilianischen Regierung angesehen werden, durch 
welche die freie Distribution der Produkte im Sinne der Unterstützung der kleinbäuerlichen 
Landwirtschaft ermöglicht wurde. 
Ganz anderes verhielt es sich allerdings mit der Darstellung der COOPERCUC-
Produkte an den lokalen Verkaufsstellen. Wie sich im Zuge der Analyse der Verkaufsstellen 
in Uauás Stadtzentrum – darunter mehrere Supermärkte, ein Kreisler, eine Apotheke und ein 
Verkaufsstand in einer Busagentur – gezeigt hat, wurden die Produkte seitens der jeweiligen 
VerkäuferInnen (ausgenommen vom Apothekenbesitzer Seu54 Orlando) nicht besonders 
wertgeschätzt. Das mangelnde Interesse der GeschäftsbesitzerInnen, die Produkte an den 
Mann bzw. an die Frau zu bringen, kann wiederum auf die Art der Handelspartnerschaft – 
der sogenannten venda consignada (pt. konsignierter Verkauf) – zurück geführt werden. 
Durch dieses Handelsabkommen brachte die COOPERCUC die Produkte zu den jeweiligen 
Verkaufsstellen, wo diese dann gelagert bzw. ausgestellt wurden. Die VerkäuferInnen 
mussten nur im Fall eines Weiterkaufs für die Produkte zahlen. Die Verkaufszahlen waren so 
gering, dass die Einnahmen nicht im Jahresevaluierungsbericht der COOPERCUC erwähnt 
wurden. (vgl. Van Gastel 2009:1-7) Abgesehen von der Apotheke (siehe Abbildung 15), wo 
bewusst auf die Produkte aufmerksam gemacht wurde, befanden sich die COOPERCUC-
Produkte in allen anderen Geschäften in den hintersten Regalen zwischen billigeren 
Produkten versteckt; positioniert. (siehe Abbildung 16) Die Uninformiertheit der 
GeschäftsbesitzerInnen über die COOPERCUC-Produkte zeigte sich mitunter an den 
vertauschten Preisen der Produkte. In einigen Geschäften musste die Marketingassistentin die 
GeschäftsbesitzerInnen sogar darauf aufmerksam machen, dass die Preise der Produkte zu 
niedrig waren. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) Zudem kommt hinzu, dass bei manchen 
Produkten das Ablaufdatum bereits überschritten war. Während der Apothekenbesitzer die 
COOPERCUC-Produkte als „biologische und gesunde Lebensmittel“ wertschätzte und 
bedacht war, im Sinne der Stärkung der familiären Landwirtschaft die Distribution am 
lokalen Markt durch Produktverkostungen voranzutreiben, konnten die anderen 
GeschäftsbesitzerInnen, abgesehen von der regionalen Herkunft, keine weiteren besonderen 
Qualitäten der COOPERCUC-Produkte nennen. (vgl. Interviews mit folgenden 
InformantInnen S.E., 19.08.2009; S.A., 25.09.2009; S.R., 25.09.2009; S.J., 25.09.2009; D.A., 
                                                 
54In Brasilien verwendete Kurzform von der Bezeichnung senhor (pt. Herr) 
 79 
25.09.2009; D.F., 25.09.2009) Das mangelnde Bewusstsein bzw. die fehlende Wertschätzung 
biologischer Produkte – auf die der Apotheker (vgl. Interview mit Informant S.O., 
26.09.2009) das hauptsächliche Desinteresse an den COOPERCUC-Produkten zurückführte 
– bestätigte sich im Zuge der Interviews mit einigen GeschäftsbesitzerInnen. Der Besitzer 
vom größten Supermarkt Uauás Cardozão war mit der Frage, ob er außer den COOPERCUC-
Produkten noch weitere biologische Produkte im Sortiment habe, sichtlich überfordert, was 
seine Gegenfrage, ob ich mit biologischen Produkten „açucar mascavo“ (pt. brauner 
Rohrzucker) meine, veranschaulichte. (vgl. Interview mit Informant S.J., 25.09.2009) An 
allen anderen Verkaufsstellen wurde mir bestätigt, dass die COOPERCUC-Produkte die 
einzigen kommerzialisierten Bio-Produkte waren, die sie führten. (vgl. Interviews mit 
folgenden InformantInnen S.E., 19.08.2009; S.A., 25.09.2009; S.R., 25.09.2009; S.O., 
26.09.2009; D.A., 25.09.2009; D.F., 25.09.2009)  
 





Abbildung 16: COOPERCUC-Produkte im größten Supermarkt Uauás (© Oberrauner 2009) 
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Die unterschiedliche Wahrnehmung der Produkte in den regionalen Schulen und am lokalen 
Markt sind insbesondere auf die Art der Distribution und die damit verbundenen 
Handelspartnerschaften der COOPERCUC zurück zu führen. Während im Zuge des 
Lebensmittelprogramms der Regierung mit Plakaten in den Schulen bzw. diversen 
Fernsehkampagnen klare Botschaften zur Wertschätzung regionaler Produkte von 
kleinbäuerlichen Kooperativen vermittelt wurden (vgl. Feldforschungstagebuch 2009), fehlte 
es in den lokalen Verkaufsstellen an jeglicher Werbung für die Produkte. Unter Beachtung 
des mangelnden Interesses der lokalen Geschäftsbesitzer an der Verbreitung der 
COOPERCUC-Produkte, wird klar, dass Initiativen zur Produktinformation von der 
Kooperative selbst übernommen werden müssten. Jedoch würden sich, laut der 
Marketingchefin, dadurch zusätzliche Kosten ergeben, welche die Kooperative nicht auf sich 
nehmen könnte. (vgl. Interview mit Informatin D.J., 02.08.2009) Ob sich durch mehr 
Werbung für die Produkte am lokalen Markt tatsächlich etwas ändern könnte, soll im Kapitel 
5.5.1 unter weiterer Beachtung der (finanziellen) Konditionen und Wertvorstellungen lokaler 
KonsumentInnen untersucht werden. 
 
Nationale Distribution 
Die Distribution am nationalen Markt hielt sich mit 20 Prozent der Gesamtproduktion, durch 
welche insgesamt nur acht Prozent der Gesamteinnahmen abgedeckt wurden ebenfalls in 
Grenzen und stellte – abgesehen vom lokalen Markt – den kleinsten Markt der 
COOPERCUC dar. (vgl. Van Gastel 2009:4) Diese Zahlen ließen die geringe Anerkennung 
der Produkte am nationalen Markt bereits erahnen. Durch den Besuch dreier Verkaufsstellen 
konnten im Zuge der Analyse der Distributionsorte und insbesondere durch die Interviews 
mit den jeweiligen VerkäuferInnen unterschiedliche Gründe für die mangelnde 
Wertschätzung erhoben werden. Bei den besuchten Verkaufsstellen handelte es sich um ein 
Souvenirgeschäft in Petrolina (Großstadt im nordöstlichen Bundesstaat Pernambuco), ein 
Biogeschäft in Salvador (Hauptstadt des Bundesstaats Bahia) sowie um einen Verkaufsstand 
des dreistöckigen Touristenmarkts im Zentrum Salvadors. Wie an diesen drei Beispielen 
veranschaulicht wird, beschränkten sich die brasilianischen Distributionsorte der 
COOPERCUC-Produkte auf Fach- bzw. Spezialgeschäfte. Laut der Marketingchefin konnten 
alle drei dieser Handelspartnerschaften 2007 im Zuge nationaler Messen – d.h. ohne 
Unterstützung seitens des IRPAAs – hergestellt werden. (vgl. Interview mit Informantin D.J., 
02.08.2009) Der Transport der Produkte von Uauás Stadtzentrum zu den Verkaufsstellen 
wurde in allen drei Fällen von der COOPERCUC übernommen, wobei die 
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Produktüberlieferungen unregelmäßig stattfanden, da sich die bestellten Produktmengen in 
Grenzen hielten, wie die Marketingassistentin erklärte. (vgl. Interview mit Informantin M.L., 
19.08.2009)  
Das erste besuchte Geschäft Casa do Vinho (pt. Weinhaus) in Petrolina führte 
hauptsächlich regional hergestellte Produkte, wie Weine und Liköre, Kosmetika, 
Cashewnüsse, Trockenfrüchte sowie Kunsthandwerk. Die Einbettung der COOPERCUC-
Produkte in Form eines Geschenkkorbes inmitten anderer regionaler Produkte machten auf 
den ersten Blick den Eindruck einer gelungene Integration in die Produktlinie regionaler 
Spezialitäten. Laut der Verkäuferin war der Grund für die Einbettung allerdings ein Anderer: 
Die COOPERCUC-Produkte ließen sich alleine angeblich nicht verkaufen. (vgl. Interview 
mit Informantin D.R., 14.08.2009) Diese Tatsache führte die Geschäftsbesitzerin einerseits 
auf den geringen Bekanntheitsgrad der Produkte und andererseits auf die fehlende 
Gewohnheit in Brasilien Marmelade zu konsumieren, zurück. 
Im Fachgeschäft Mundo Verde (pt. grüne Welt) in Salvador, das sowohl regionale 
und biologische Produkte als auch esoterische Literatur und CDs führte, wurden die 
COOPERCUC-Produkte neben anderen, von regionalen KleinbäuerInnen-Kooperativen 
hergestellten Produkten, angeboten. Laut dem interviewten Verkäufer wurde auf diese Weise 
bewusst auf die kleinbäuerliche Herkunft der Produkte aufmerksam gemacht, jedoch seien 
die COOPERCUC-Produkte trotzdem sehr selten gekauft worden. (vgl. Interview mit 
Informant S.P., 03.10.2009)  
Auf dem Verkaufsstand des Touristenmarkts Mercado Modelo in Salvadors 
Stadtzentrum wurden hauptsächlich regionale Lebensmittel wie cachaça (pt. 
Zuckerrohrschnaps), Chilischoten und diverse Süßspeisen als Spezialitäten aus Bahia 
angeboten. Im Gegensatz zu den anderen Geschäften wurde hier nur die Umbusüßigkeit doce 
de umbu em corte distribuiert, welche der Standbesitzer als „typische Süßspeise aus dem 
Sertão” verkosten ließ. Dem Standbesitzer zufolge kam die Umbusüßigkeit bei den 
KundInnen gut an. Wobei er die Produktverkostung dafür verantwortlich machte, durch 
welche die KundInnen mit dem Geschmack des unbekannten Fruchtprodukts vertraut 
wurden. In den dabei entstehenden Gesprächen informierte der Standbesitzer die 
KonsumentInnen zudem über die Herkunft der Produkte.55 (vgl. Interview mit Informant 
S.A., 03.10.2009)  
                                                 
55
 Der Standbesitzer meinte im Interview, dass die meisten BrasilianerInnen, die nicht aus dem Nordosten 
stammten, die Umbufrucht nicht kannten. Weiters war er der Meinung, dass die nordestions (pt. BrasilianerInnen 
aus dem Nordosten) die Umbufrucht ausschließlich als Rohmaterie, aber nicht als kommerzialisiertes Produkt 
kannten. (vgl. Interview mit Informant S.A., 03.10.2009) 
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Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass die COOPERCUC-Produkte als regionale 
und biologische Produkte am nationalen Markt (gleich wie am lokalen Markt) hauptsächlich 
ungewohnte Nischenprodukte darstellten. Wie sich anhand der Analyse der 
Geschäftseinrichtungen zeigte, brauchte es für eine gelungene Distribution der 
COOPERCUC-Produkte am nationalen Markt ebenfalls Werbekampagnen. Abgesehen vom 
Standbesitzer des Touristenmarkts, der die KonsumentInnen mit Produktverkostungen auf 
das doce de umbu em corte aufmerksam machte, hielten sich die Marketingstrategien in den 
anderen Geschäftseinrichtungen jedoch in Grenzen.  
 
Distribution auf internationaler Ebene 
Am internationalen Markt wurden insgesamt 30 Prozent der COOPERCUC-
Gesamtproduktion distribuiert, was wiederum zwölf Prozent der Gesamteinnahmen 
ausmachte. (vgl. Van Gastel 2009:4). Die österreichische EZA stellte – neben der 
italienischen NGO Slow Food, welche die COOPERCUC-Produkte im Zuge ihrer „Terra 
Madre“-Messen anpries – die wichtigste Distributorin dar. (vgl. Interview mit Informantin 
D.J., 02.08.2009) Dank des Engagements einer HORIZONT 3000-Mitarbeiterin begannen 
2007 die Verhandlungen zum Abschluss der Handelspartnerschaft (vgl. Feldtagebuch 2007) 
und seit 2008 werden die COOPERCUC-Produkte in den österreichischen Weltläden 
distribuiert. Der Weg der Produkte von Uauá nach Österreich stellte im Vergleich zu den 
anderen Distributionsorten den aufwändigsten dar. Die Kooperative war jedoch nur für den 
LKW-Transport bis zum Hafen in der Hauptstadt Salvador verantwortlich und der weitere 
Transport wurde von der österreichischen EZA organisiert. (vgl. Interview mit Informantin 
D.J., 02.08.2009) Wie sich im Zuge der Auseinandersetzung mit der Distribution der 
COOPERCUC-Produkte in einem EZA Weltladen in Wien zeigte, wurde den 
COOPERCUC-Produkten dort besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Die Produkte waren in 
leicht zugänglichen Regalen auf Augenhöhe der KonsumentInnen positioniert und anders als 
in den Geschäften Uauás, wurden neben den sogenannten „EZA-Fruchtaufstrichen“ keine 
ähnlichen Fruchtprodukte angeboten, wodurch keine Konkurrenz durch billigere Produkte 
gegeben war. Die Produkte wurden als „ exotische Neuheit“ angepriesen und konnten im 
Zuge der Produkteinführung bei einem organisierten Brunch im EZA Weltladen im Mai 2009 
auch verkostet werden. Zudem waren die VerkäuferInnen stets bedacht, die KonsumentInnen 
während der Degustierung über den Herkunftsort und die HerstellerInnen der COOPERCUC-
Produkte zu informieren. (vgl. Forschungstagebuch 2009)  
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Abschließend kann festgehalten werden, dass in den EZA-Weltläden im Vergleich zu 
den meisten lokalen bzw. nationalen Verkaufsstellen deutlich mehr in die Produktanpreisung 
bzw. KundInneninformation investiert wurde. Abgesehen vom Apothekenbesitzer in Uauá 
und dem Standbesitzer des Touristenmarktes in Salvador, wurden die KundInnen in den 
brasilianischen Geschäftseinrichtungen kaum aktiv (durch Verkostung bzw. 
Informationsgespräche) auf die Produkte aufmerksam gemacht. Betrachtet man/frau die 
unterschiedlichen Distributionsgegebenheiten ausgehend von den unterschiedlichen 
Handelspartnerschaften der COOPERCUC kristallisieren sich die brasilianische Regierung 
über ihr Lebensmittelprogramm und die österreichische EZA als essentielle 
Handelspartnerinnen der COOPERCUC heraus, da diese – im Gegensatz zu den meisten 
lokalen und nationalen Geschäftseinrichtungen – bewusst Maßnahmen zur Aufwertung der 
COOPERCUC-Produkte trafen. 
 
5.5 Gesellschaftliche Bedeutungen von Konsumverhalten  
In Anlehnung an Belascos kulinarisches Dreieck (vgl. Kapitel 3) soll erhoben werden, von 
wem die COOPERCUC-Produkte wie und aus welchen Beweggründen konsumiert bzw. nicht 
konsumiert werden. Dazu sollen die unterschiedlichen Bedingungen bzw. Voraussetzungen 
rund um den Produkterwerb an den unterschiedlichen Distributionsorten dargestellt werden. 
Das Hauptaugenmerk liegt dabei auf dem erforschten Konsumverhalten in den Sertão-
Gemeinden. Wobei hier insbesondere auf die unterschiedliche Wertschätzung der heimischen 
Früchte und die der kommerzialisierten COOPERCUC-Fruchtprodukte eingegangen wird.  
Zur Analyse des Produkterwerbs soll Konsumption gemäß Rössler als „Prozess des Ver- oder 
Gebrauchens von Gütern“ angesehen werden, mit welchem unterschiedliche Bedeutungen 
verbunden sind bzw. kommuniziert werden. (vgl. Rössler 1999:157) 
 
5.5.1 Heimische Früchte in natura vs. kommerzialisierte COOPERCUC-Produkte 
Zur näheren Erläuterung der Bedeutung des Konsums der Umbufrucht als Rohmaterie bzw. 
als nicht kommerzialisiertes Produkt unter den Sertão-BewohnerInnen soll in Anlehnung an 
Belascos Identity-Begriff das sogenannte cuisine-Konzept von Peter Farb und George 
Armelagos angewendet werden, welches Belasco wie folgt beschreibt:  
Farb and Armelagos liken a cuisine to a culture’s language – a system of communication that is 
inculcated from birth, if not before, and is hard to change or learn once you are grown. Even if you 
migrate elsewhere, you will likely retain the 'accent' of your native cuisine. (Belasco 2008:16) 
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Laut Belasco handelt es sich beim cuisine-Konzept sowohl um ein expressives als auch um 
ein normatives Kommunikationssystem, über welches insbesondere kollektiv anerkannte 
Grundnahrungsmittel und Zubereitungsformen, Geschmacksvorlieben sowie gemeinsame 
Vorstellungen über den Umgang mit Essen bzw. die Art der Nahrungsaufnahme ausgedrückt 
und vorgeschrieben werden. (vgl. Belasco 2008:16-19) Belasco fügt dem cuisine-Konzept 
einen weiteren Punkt hinzu, nämlich das infrastrukturelle Umfeld einer Gruppe. Die 
sogenannte „food chain“ gibt Aufschluss über die Position einer Gruppe in der Nahrungskette, 
indem sie den jeweiligen Weg der Nahrungsmittel vom „Feld zum Tisch“ beschreibt. (vgl. 
Belasco 2008:20)  
Da der Umbubaum zu den wenigen Früchte-tragenden Pflanzen gehört, die den langen 
Trockenperioden des semiariden Klimas standhalten, zählte die Umbufrucht, wie die indigene 
Bezeichnung der Frucht (siehe Kapitel 5.1) impliziert, bereits lange Zeit vor der 
Kooperativengründung zu einem grundlegenden Nahrungsmittel in den Sertão-Gemeinden. 
Was die Zubereitung der Umbufrucht anbelangt, zeigte sich bei den ersten kollektiven 
Fruchtverarbeitungstreffen der COOPERCUC-Gründungsfrauen, dass die Weiterverarbeitung 
bzw. Konservierung der Umbufrucht ebenfalls auf einer langen Tradition beruhte, die von 
Generation zu Generation weiter gegeben wurde. (vgl. Kapitel 5.3) Anhand von Gesprächen 
mit COOPERCUC-Mitgliedern zeigte sich, dass die Umbufrucht – wie bereits zu Zeiten vor 
der Kooperativengründung – bevorzugt entweder direkt vom Baum bzw. als Saft oder in 
Form von sogenannter umbuzada56 konsumiert wurde. (vgl. Interviews mit folgenden 
InformantInnen D.J., 02.08.2009; A.E., 30.07.2009; B.J., 07.08.2009; B.M., 05.08.2009; B.I., 
05.08.2009; B.M., 17.08.2009; C.D., 21.08.2009; C.A. 06.08.2009; C.J., 11.08.2009; C.M., 
06.08.2009; C.D., 26.09.2009; D.M.,11.08.2009) Wie die befragten Personen weiter erklärten, 
wurden durch den Konsum der umbuzada positive Erinnerungen an die Kindheit 
hervorgerufen, in der die Süßspeise als gemeinsames Abendmahl eingenommen wurde. (ebd.) 
Dass kollektive Essgewohnheiten über Rituale kommuniziert werden können (vgl. Belasco 
2008:8), zeigte sich, abgesehen vom geschilderten Abendmahl, anhand eines weiteren 
beobachteten Rituals. Während meines dreimonatigen Feldforschungsaufenthalts konnte ich 
des Öfteren beobachten, wie Umbu (in natura oder als hausgemachte Marmelade) gemeinsam 
mit dem für die Region typischen Ziegenfleisch als sogenannte lembranças de casa (pt. Grüße 
von Zuhause) vom Stadtzentrum Uauás mit dem Bus in die südwestlichen Bundesstaaten zu 
                                                 
56
 Ein süßer Brei, der aus pürierten Umbufrüchten bzw. Umbumarmelade, Milch und Zucker besteht. (vgl. 
Feldforschungstagebuch 2009) 
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den ausgewanderten Familienmitgliedern57 geschickt wurde. (vgl. Feldforschungstagebuch 
2009) In Anlehnung an Andersons Überlegungen kann der Lebensmittelversand als eine 
sogenannte „food transaction“ interpretiert werden, durch welche Netzwerke zwischen den 
involvierten Personen entstanden sowie soziale Beziehungen aufrecht gehalten wurden. (vgl. 
Anderson 2005:128) Durch die Organisation des Lebensmitteltransfers entstanden einerseits 
Netzwerke zwischen den SenderInnen in den Sertão-Gemeinden und andererseits wurde 
durch den Versand der Kontakt zu den migrierten Familienmitgliedern in São Paulo 
aufrechterhalten. In weiterer Anlehnung an Anderson wurde durch den Konsum der 
regionalen Lebensmittel auch in der Ferne eine Identifizierung mit dem Heimatort bzw. den 
zurück gebliebenen Menschen möglich. Die Vorstellung, durch den Konsum heimischer 
Lebensmittel ein „Stückchen Heimat“ in die „fremde“ Umgebung zu bringen, wird von 
Anderson wie folgt beschrieben: „[t]o eat the familiar home food is to be at home, at least in 
the heart – as well as the stomach.” (Anderson 2005:130) Somit kann festgehalten werden, 
dass durch den Lebensmittelversand sowohl Beziehungen über bundesstaatliche Grenzen 
hinweg aufrecht gehalten als auch Zugehörigkeitsbotschaften vermittelt werden konnten. 
Wie sich im Zuge meiner Feldforschung herausstellte wurde die erläuterte große 
Wertschätzung der Umbufrucht in natura bzw. in Form von umbuzada jedoch nicht auf die 
kommerzialisierten COOPERCUC-Produkte übertragen, wodurch eine Unterscheidung 
zwischen den „konsumierten“ und „gekauften“ Umbuprodukten nötig wurde. Zur genaueren 
Erläuterung der geringen Anerkennung der kommerzialisierten Fruchtprodukte in den Sertão-
Gemeinden setzte ich mich gemäß Belascos Convenience-Begriff (vgl. Kapitel 3) einerseits 
mit dem Preis, der Verfügbarkeit und den Zubereitungsbedingungen der Produkte und 
andererseits mit den individuellen Kapazitäten der KonsumentInnen, wie Zeit- bzw. 
Energieaufwand und Know-how als zentrale Faktoren für den COOPERCUC-Produkterwerb 
auseinander. Bei der Erforschung der diversen lokalen Verkaufsstellen stellte sich heraus, 
dass die COOPERCUC-Produkte prinzipiell teurer verkauft wurden als die konventionellen 
Fruchtprodukte. Während die COOPERCUC-Marmeladen an den unterschiedlichen 
Verkaufsstellen zwischen 4,50 und 4,90 Reais (ca. € 2 und € 2,17) kosteten, lag der Preis für 
konventionelle Fruchtmarmeladen immerhin nur bei 3,20 und 3,90 Reais (ca. € 1,42 und ca. € 
1,73). (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) Auf Grund der mangelhaften Präsentation der 
COOPERCUC-Produkte (vgl. Kapitel 5.4) in den Geschäftseinrichtungen wurden die 
                                                 
57
 Auf Grund der hohen Arbeitslosigkeit in den Sertão-Gemeinden herrschte zu Zeiten der Feldforschung (2009) 
nach wie vor eine starke Abwanderungstendenz, wobei insbesondere die junge Generation in die brasilianischen 
Industriezonen migrierte, um dort einige Jahre zu arbeiten und einen Teil des Geldes regelmäßig an die 
zurückgebliebenen Familien zu schicken. Die Trennung der Familien auf Grund des finanziellen Notstands war 
mit großer Sehnsucht, Angst und Kummer verbunden. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009)   
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KonsumentInnen nur bedingt über die Verfügbarkeit der Produkte informiert. Da es sich bei 
den COOPERCUC-Fruchtprodukten um sofort konsumierbare Produkte handelte, ergab sich 
prinzipiell kein weiterer Zubereitungsaufwand, allerdings stellte sich im Laufe meiner 
Feldforschung heraus, dass in den Sertão-Gemeinden sehr selten Marmelade konsumiert 
wurde. Die mir aus Österreich allzu vertraute Gewohnheit Brot mit Marmelade zu 
frühstücken, war den Sertão-BewohnerInnen fremd. Die COOPERCUC-Marmeladen wurden, 
wenn überhaupt, hauptsächlich pur als Süßspeise nach dem Mittagessen oder in Form von 
besagter umbuzada konsumiert. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) Somit kann festgehalten 
werden, dass die mangelnde Gewohnheit Marmeladen zu konsumieren ein weiteres Motiv für 
das geringe Interesse der COOPERCUC-Produkte in den Sertão-Gemeinden darstellte. Was 
die Energie- bzw. Zeitkapazitäten der potentiellen KonsumentInnen aus den Sertão-
Gemeinden anbelangt, zeigte sich während meines Forschungsaufenthaltes, dass insbesondere 
die BewohnerInnen der Kleingemeinden auf Grund der mangelnden Transportmöglichkeiten 
nur sehr begrenzt Zeit für Erledigungen im Stadtzentrum hatten.58 Dadurch bestand vor allem 
für COOPERCUC-Nichtmitglieder wenig Möglichkeit, die in den Geschäften versteckten 
Produkte überhaupt erst zu finden bzw. sich darüber zu informieren. Abgesehen vom 
Zeitmangel und dem fehlenden Wissen, waren die Konsummöglichkeiten der 
KleingemeindebewohnerInnen vor allem durch den Mangel an finanziellen Ressourcen 
eingeschränkt. Der Geldmangel zeigte sich mitunter an den monotonen Essgewohnheiten, die 
ich im Zuge der Aufenthalte in den Familienhäusern von COOPERCUC-Mitgliedern 
beobachten konnte: Die erste Mahlzeit in der Früh beschränkte sich für gewöhnlich auf 
Cuscuz (pt. geriebener Mais) bzw. Weißbrot und Kaffee mit Zucker; zu Mittag gab es die 
sogenannte comida base (pt. wörtlich Basismahlzeit), bestehend aus Bohnen und Reis und 
gelegentlich Fleisch bzw. Gemüse; am Abend wurde meistens erneut Cuscuz mit Ei oder die 
übriggebliebenen Reste vom Mittagessen gegessen. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) Die 
meist konsumierten Lebensmittel wurden am Wochenmarkt im Stadtzentrum Uauás gekauft, 
wobei Bohnen, Mais, Kürbis und anderes Gemüse aus dem eigenen landwirtschaftlichen 
Anbau gewonnen wurde. Wie ein pensioniertes COOPERCUC-Mitglied aus einer 
Kleingemeinde bestätigte, ließ die finanzielle Situation59, abgesehen von den Ausgaben für 
                                                 
58
 Die Mehrheit der KleingemeindebewohnerInnen kamen jeden Montag zur feira ins Stadtzentrum Uauás, wo 
sie nur ein paar Stunden Zeit für den Wocheneinkauf hatten, da sie auf die wenigen öffentlichen Bussen bzw. die 
organisierten Fahrgemeinschaften angewiesen waren, die vom Stadtzentrum in die Kleingemeinden zurück 
fuhren. (vgl. Feldforschungstagebuch 2009)  
59
 Der befragte Pensionist und seine Frau verfügten durch die staatliche LandarbeiterInnenpension (vgl. 
Guiatrabalhista, online) über einen Mindestlohn von ca. 205 Euro. (vgl. Interview mit Informant R.I., 
26.09.2009) 
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Grundnahrungsmittel für eine fünfköpfige Familie, kaum zusätzliche Investitionen zu. (vgl. 
Interview mit Informant R.I., 26.09.2009).  
 
Zusammengefasst kann festgehalten werden, dass die COOPERCUC-Produkte auf Grund der 
Kombination der erläuterten Faktoren, wie dem hohen Preis, dem mangelnde Produktangebot 
sowie der fehlende Gewohnheit des Marmeladekonsums und dem Zeit- bzw. Geldmangel 
sowie dem fehlenden Wissen der potentiellen KonsumentInnen über die Existenz der 
Produkte von den Sertão-BewohnerInnen kaum wertgeschätzt wurden. Durch die 
Einbeziehung von Belascos Kriterium der Gütterkette (siehe weiter oben) zeigt sich, im Fall 
der COOPERCUC-Mitglieder aus den ländlichen Kleingemeinden, dass der Weg der frischen 
Umbufrüchte vom Baum zum Tisch durch das ländliche Umfeld sehr kurz war und die 
Früchte in natura folglich einfacher zu erreichen waren als die kommerzialisierten 
COOPERCUC-Produkte im Stadtzentrum. Daraus kann wiederum der Schluss gezogen 
werden, dass die kommerzialisierten COOPERCUC-Produkte nicht einfach erhältlich waren 
und demnach für die lokalen KonsumentInnen unattraktive Produkte darstellten. 
 
Konsumverhalten als Spiegel individueller Lebenswelten 
Als ergänzende Erläuterung des beobachteten Konsumverhaltens der Sertão-BewohnerInnen 
erwiesen sich die Überlegungen von Mary Douglas und Baron Isherwood (1996) bezüglich 
der Wechselwirkung zwischen Umwelt und Konsumverhalten als sehr nützlich. Laut diesen 
werden stets jene Güter konsumiert, die im jeweiligen (Konsum)Kontext von Bedeutung sind, 
bzw. Sinn ergeben. Davon ausgehend kann das Konsumverhalten als Spiegel bzw. 
individuelle Darstellung der erlebten Umwelt angesehen werden. In den Worten der 
AutorInnen: 
Within the available time and space the individual uses consumption to say something about himself, his 
family, his locality, whether in town or country, on vacation or at home. The kind of statements he 
makes are about the kind of universe he is in, […]. (Douglas/Isherwood1996:44) 
Im Zuge der Befragung einiger älterer COOPERCUC-MitarbeiterInnen aus den 
Kleingemeinde-Minifabriken, stellte sich heraus, dass diese negative Assoziationen mit der 
Konsumwelt des Stadtzentrums hatten. Im Interview wurde angegeben, dass die begrenzt zur 
Verfügung stehende Zeit im Stadtzentrum keine Einschränkung der Konsummöglichkeiten 
darstellte, sondern der Aufenthalt in der „hektischen Stadt“ wurde als „persönliche Belastung“ 
beschrieben. Während die Kleingemeinden in diesem Zusammenhang als „Heimat“ und 
„vertraute Orte“ beschrieben wurden, wurde das Stadtzentrum als „unsicheres Terrain“ 
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dargestellt. (vgl. Interviews mit folgenden InformantInnen D.M., 11.08.2009; B.M., 
17.08.2009; C.A., 06.08.2009; F.E., 05.08.2009; G.J., 03.08.2009; G.A., 01.09.2009; M.O., 
03.08.2009; R.I., 26.09.2009; S.J. 29.07.2009) Diese Assoziationen können wiederum als 
Indiz für die gelebte bzw. erlebte Spaltung des sozioökonomischen Lebens im Stadtzentrum 
bzw. den Kleingemeinden angesehen werden. Wie im Kapitel 5.2 dargestellt war das 
gesellschaftliche bzw. wirtschaftliche Zusammenleben in den Kleingemeinden insbesondere 
von reziproken und überschaubaren Tauschformen zwischen Familienmitgliedern geprägt und 
im Gegensatz dazu, wurde die Güteraneignung im kapitalistisch geprägten Stadtzentrum vor 
allem über Geld und nicht über Familiennetzwerke geregelt. Abgesehen von der erläuterten 
negativen Konnotierung des kapitalitischen Systems als Bedrohung der solidarischen Werte 
(vgl. Kapitel 5.3.2), fehlte es den KleingemeindebewohnerInnen de facto an der zentralen 
Ressource Geld des freien Marktes, wodurch ihre Konsummöglichkeiten im Stadtzentrum 
wiederum sehr eingeschränkt waren.  
Abschließend kann festgehalten werden, dass sich die erläuterten Bedingungen zum 
Produkterwerb bzw. die Konditionen der KleinbäuerInnen sowie die negativen Assoziationen 
mit der Konsumwelt des kapitalistischen Stadtzentrums zweifelsohne im mangelnden Kauf 
der COOPERCUC-Produkte widerspiegelte. Wie die befragten VerkäuferInnen bestätigten, 
wurden die COOPERCUC-Produkte in seltensten Fällen von lokalen BewohnerInnen gekauft. 
Die wenigen KundInnen beschränkten sich auf die sogenannten gente de fora (pt. Leute, die 
nicht aus Uauá stammten) und die COOPERCUC-Produkte als Souvenir bzw. Erinnerung an 
den Sertão kauften. (vgl. Interviews mit folgenden InformantInnen S.E., 19.08.2009; S.A., 
25.09.2009; S.R., 25.09.2009; S.J., 25.09.2009; D.A., 25.09.2009; S.J., 25.09.2009; S.O., 
26.09.2009) 
 
5.5.2 Bedeutung der COOPERCUC-Produkte am nationalen Markt 
Der Konsum der COOPERCUC-Produkte am nationalen Markt hielt sich – wie mit der 
geringen Distribution von 20 Prozent der COOPERCUC-Gesamtproduktion bereits 
veranschaulicht wurde (siehe Kapitel 5.4) – ebenfalls stark in Grenzen. Die unterschiedlichen 
Bedingungen und Bedeutungen des COOPERCUC-Produkterwerbs am nationalen Markt 
sollen im dem Zusammenhang mit den zuvor dargestellten Konsumrealitäten des lokalen 
Markts verglichen werden.  
Preislich unterschieden sich die COOPERCUC-Produkte am lokalen und nationalen 
Markt kaum; auf beiden Märkten fielen diese im Vergleich zu den konventionellen 
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Fruchtprodukten in eine teure Preiskategorie.60 In puncto Verfügbarkeit wurde in den 
Geschäftseinrichtungen des nationalen Marktes – im Gegensatz zu den Verkaufsstellen in 
Uauá – durch diverse Darstellungsmaßnahmen auf die COOPERCUC-Produkte aufmerksam 
gemacht. (vgl. Kapitel 5.4) Trotz der guten Sichtbarkeit der Produkte gaben die befragten 
VerkäuferInnen an, dass die Produkte eher selten gekauft wurden, wobei sich das Klientel, 
wie am lokalen Markt, hauptsächlich auf brasilianische TouristInnen beschränkte, welche die 
Produkte als „Souvenir“ bzw. „exotische Produkte“ aus dem Sertão kauften. (vgl. Interviews 
mit folgenden InformantInnen S.A., 03.10.2009; D.R., 14.08.2009; S.P., 03.10.2009) Unter 
Beachtung der individuellen Voraussetzungen des Convenience-Begriffs – Wissen, Zeit- und 
Energieaufwand – wurde offensichtlich, dass mit dem Aufsuchen der speziellen 
Verkaufsstellen ein zusätzlicher Zeit- bzw. Energieaufwand einherging. Immerhin wurden an 
den Distributionsorten, wo die COOPERCUC-Produkte erhältlich waren, hauptsächlich 
„spezielle Waren“ und keine Lebensmittel für den alltäglichen Gebrauch angeboten. De facto 
mussten zusätzliche Wege zurückgelegt werden, um die COOPERCUC-Produkte zu 
erreichen. In Kombination mit dem hohen Preis stellten die Fruchtprodukte im Endeffekt, 
wie am lokalen Markt, keine attraktiven Produkte dar.  
 
5.5.3 COOPERCUC-Produkte und der österreichische Markt  
Wie im Kapitel 5.4 bereits erwähnt, wurde im Kontext der Distribution der COOPERCUC-
Produkte zwischen der Verteilung der Produkte am (1) lokalen bzw. regionalen, (2) 
nationalen und (3) internationalen Markt unterschieden. Mit ca. 80.000 Reais (ca. € 35.422) 
und somit zwölf Prozent der Gesamteinnahmen stellte der Produktverkauf an die 
österreichische EZA Fairer Handel den größten internationalen Absatzmarkt dar. Weiters 
stellte der Produktverkauf an die österreichische EZA Fairer Handel nach den Einnahmen 
durch das brasilianische Lebensmittelprogramm sowie nationalen und internationalen 
Fördergeldern auch die drittgrößte Einnahmequelle der COOPERCUC dar. (vgl. Van Gastel 
2009) Ausgehend vom großen Produktabsatz am österreichischen Markt im Vergleich zum 
mangelnden Absatz am brasilianischen Markt, sollen in diesem Kapitel die zentralen 
Beweggründe und Assoziationen befragter österreichischer KonsumentInnen im Zuge des 
COOPERCUC-Konsums, unter besonderer Beachtung der Auswirkungen des 
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 Die Marmeladen wurden an de nationalen Verkaufsstellen etwas teurer als am lokalen Markt zwischen sechs 
und sieben Reais (zwischen ca. € zwei und drei) verkauft. Der Verkaufsstandbesitzer des Touristenmarktes 
verkaufte das doce de umbu em corte sogar um satte neun Reais (ca. € vier). (vgl. Feldforschungstagebuch 2009) 
 90 
Konsumverhaltens auf die sozioökonomischen Rahmenbedingungen der COOPERCUC, 
diskutiert werden.  
In Anlehnung an die Überlegungen des Anthropologen David Howes ist die Trennung 
von Produktions- und Konsumptionsorten, wie im Fall der in den Sertão-Gemeinden 
produzierten und in Österreich konsumierten COOPERCUC-Produkten, im Zeitalter der 
Globalisierung keine Neuheit mehr, sondern laut Howes ist es: „[…] increasingly common for 
goods produced in one culture to be consumed in another.“ (Howes 2003:0) Zentral hierbei 
ist, laut Howes, dass die Bedeutung der konsumierten Güter je nach kulturellem Kontext 
variiert. Für eine adäquate Bedeutungserhebung müssen demnach die sozialen Beziehungen, 
die im Zuge des Produkterwerbs entstehen, erläutert werden. Diese Erläuterung sei wiederum 
durch die Analyse der jeweiligen Art, wie die Güter in unterschiedlichen Gesellschaften 
aufgenommen bzw. verstanden werden, umsetzbar. (vgl. Howes 2003:2) Gemäß dem Konzept 
der „creolization“ müssen jene Güter, die im Zuge des Exports Nationalgrenzen überschreiten 
– wie auch im Fall der COOPERCUC-Produkte – von ihrem neuen kulturellen Kontext aus 
interpretiert werden, da die Bedeutungszuschreibung der Produkte von den jeweiligen 
KonsumentInnen bestimmt wird. (vgl. Howes 2003:5) Dieser Ansatz stellt das Gegenstück 
zur homogenisierenden „Coca-Colonization“ dar, nach welcher die Bedeutungszuschreibung 
einzig von der Intention der ProduzentInnen abhängig ist. Howes schreibt dazu:  
What the concept of creolization highlights, in other words, is that goods always have to be 
contextualized (given meaning, inserted into particular social relationships) to be utilized, and there is 
no guarantee that the intention of the producer will be recognized, much less respected, by the 
consumer from another culture. (Howes 2003:5) 
Dass sich die Bedeutungen und Beweggründe der KonsumentInnen – gemäß Howes’ Ansatz 
der „Cross-Cultural Consumption“ (vgl. Howes 2003) – je nach kulturellem Kontext 
unterscheiden und nicht unbedingt mit den vorherrschenden Wertvorstellungen des 
Produktionsortes übereinstimmen müssen, bestätigte sich insbesondere anhand der Analyse 
des Erwerbs der COOPERCUC-Produkte in einem österreichischen EZA Weltladen. Im Zuge 
der Produktverkostung der COOPERCUC-Produkte im Mai 2009 in Wien, konnte ich das 
Verhalten der österreichischen KonsumentInnen erkunden und durch anschließende 
Interviews zentrale Beweggründe und Assoziationen, die mit dem Konsum einhergingen, 
ausfindig machen. Bei der Verkostung des sogenannten „EZA-Fruchtmussets“ (vgl. Kapitel 
5.3.2) zeigte sich, dass vor allem die Umbumarmelade von den KonsumentInnen sehr gut 
angenommen wurde. (vgl. Feldtagebuch 2009) Interessanterweise folgte auf die anfängliche 
optische und geschmackliche Befremdung auf Grund der dunklen Farbe und dem säuerlichen 
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Geschmack nach weiterem Probieren eine positive Assoziation des Fruchtaufstrichs mit 
„Großmutters selbstgemachter Ringlottenmarmelade.“ (vgl. Interviews mit folgenden 
InformantInnen H.H., 09.05.2009; F.T., 09.05.2009; F.G., 09.05.2009; F.U., 09.05.2009)  
Mit dieser Assoziation gingen Erinnerungen an die Kindheit einher, welche wiederum, 
wie das Wort „selbstgemacht“ impliziert mit der Vorstellung der häuslichen Produktion 
verbunden waren. Diese positive Konnotierung selbstgemachter Produkte führt die 
Kulturanthropologin Anna Meigs auf die große Distanz zwischen den KonsumentInnen und 
den Lebensmitteln in der Nahrungskette westlicher Industriegesellschaften zurück:  
[m]ost persons in the industrialized West do not grow food or see or know those who do. We encounter 
food in tins, in boxes, under plastic. We know food as inert matter dissociated from its human producers 
and natural context. In fact, children in societies such as ours must be taught that the impersonal 
lifeless packages we call ‘food’ were originally living animals or plants. (Meigs 1997:104) 
Laut Breidenbach und Zukrigl (1998:199f) geht mit dem Unwissen über die Herstellung der 
konsumierten Güter eine Entfremdung einher, die wiederum, laut Maria Dabringer, zur 
Sehnsucht nach dem Ursprung führt:  
Je weiter nun der Produktionssektor vom Konsumsektor abrückt, desto größer wird die Sehnsucht von 
Menschen, dem 'Ursprünglichen' wieder ein Stück 'näher' zu kommen. Mit dem Kauf von 'traditionellem 
Kunsthandwerk' oder dem Essen 'traditioneller' Speisen in 'fremden' Ländern wollen Menschen 
symbolische Beziehungen mit dem 'einfachen Leben' und der 'Natur' wiederherstellen. (Dabringer 
2009:18) 
Des weiteren hält Dabringer fest, dass es zur Befriedigung dieser Sehnsucht keine Rolle 
spielt, um welche „Ursprünglichkeit“ es sich bei den konsumierten Gütern handelt, d.h. es 
muss sich nicht gezwungenermaßen um das eigene Land handeln, ganz im Gegenteil scheinen 
vor allem Güter aus anderen Breitengraden einen besonders hohen Status zu haben, sofern 
diese die ersehnte „Ursprünglichkeit“ vermitteln. Zudem können westliche KonsumentInnen 
durch den Konsum besagter Güter „Weltoffenheit“ und „Neugier“ ausdrücken. (vgl. 
Dabringer 2009:18f)  
Wie die Assoziation des Umbufruchtaufstrichs mit „Großmutters selbstgemachter 
Ringlottenmarmelade“ veranschaulichte, projizierten die befragten KonsumentInnen auf die 
Produkte klare Vorstellungen von „Traditionalität“ bzw. wurde über die Vorstellung 
häuslicher Produktion zugleich eine sogenannte „symbolische Beziehung“ mit einer einfachen 
und bescheidenen Lebensart hergestellt. (vgl. Dabringer 2009:18) Die KonsumentInnen 
wussten, wie sich im Zuge der Interviews zeigte, jedoch nicht über die Herstellungsweise der 
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Fruchtprodukte61 noch über die geringe Identifizierung der Sertão-BewohnerInnen mit den 
kommerzialisierten Fruchtprodukten (vgl. Kapitel 5.5.1) Bescheid. (vgl. Interviews mit 
folgenden InformantInnen H.H., 09.05.2009; F.T., 09.05.2009; F.G., 09.05.2009; F.U., 
09.05.2009) Im Hinblick auf solche Authentizitätszuschreibungen hält Howes fest, dass die 
Perspektive, von der die KonsumentInnen die jeweiligen Produkte betrachten, beachtet 
werden muss:  
While Western consumers often manifest a desire for ‘authenticity’ when consuming the products and 
images of other cultures, it is authenticity from a Western, and not an indigenous, perspective. (Howes 
2003:187) 
Vergleicht man/frau den COOPERCUC-Produktkonsum in Brasilien und Österreich, zeigt 
sich, dass die gleichen Produkte an den unterschiedlichen Verkaufsstellen bzw. in den 
unterschiedlichen (Konsum)Kontexten andere Bedeutungen und Assoziationen bei den 
KonsumentInnen hervorriefen. Im Kapitel 5.5.1 wurde bereits erläutert, dass die 
kommerzialisierten Fruchtprodukte am brasilianischen Markt eher ungewohnte bzw. 
unbedeutende Nischenprodukte darstellten, die in seltenen Fällen von BrasilianerInnen aus 
den südlichen Bundesstaaten als „Souvenir aus dem Sertão“, jedoch kaum von den 
BewohnerInnen des Nordostens gekauft wurden. De facto wurde den kommerzialisierten 
COOPERCUC-Produkten von den österreichischen KonsumentInnen ein 
Authentizitätscharakter zugeschrieben, welchen die Menschen am Produktionsort nicht 
teilten. In Anlehnung an Howes betonen Breidenbach und Zukrigl in diesem Zusammenhang, 
dass stets immer gefragt werden muss, um „wessen Authentizität“ es sich in einem 
bestimmten Fall handelt. (vgl. Breidenbach/Zukrigl 1998:185) David Howes beschreibt in 
seinem Werk „Cross-Cultural Consumption. Global markets, local realities“ (2003) die 
Folgen willkürlicher bzw. nicht hinterfragter (Authentizitäts)Zuschreibungen, die auf Grund 
des eingeschränkten Rahmens dieser Arbeit allerdings nicht weiter beachtet werden können. 
 
Konsum als „autonome“ Entscheidung 
Ausgehend von der erläuterten mangelnden Anerkennung der Produkte am heimischen Markt 
wurde die große Bedeutung potenzieller KonsumentInnen des internationalen Marktes für die 
COOPERCUC bereits verdeutlicht. Der Ethnologe Gert Spittler hält in diesem 
Zusammenhang fest: „Für den Gebrauch und die Bedeutung der Güter ist nicht nur die Art des 
Erwerbs wichtig, sondern auch der potenzielle Kundenkreis.“ (Spittler 2002:163) In 
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 Im Gegensatz zur vorgestellten „häuslichen Produktion“ wurden die EZA-Fruchtaufstriche maschinell in der 
COOPERCUC-Hauptfabrik hergestellt. (vgl. Kapitel 5.
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Anlehnung an Spittlers Überlegungen sollen die COOPERCUC-Produkte als sogenannte 
„globale Waren“ angesehen werden, „[…] die nicht für einen regional begrenzten 
Kundenkreis produziert werden, sondern tendenziell für die ganze Welt.“ (ebd.) Während die 
KonsumentInnen am heimischen Markt nicht viel mit den kommerzialisierten 
Fruchtprodukten anzufangen wussten, stellten die gleichen Produkte im österreichischen EZA 
Weltladen als sogenannte „globale Waren“ durchaus identitätsstiftende Güter dar, was im 
Endeffekt den relativ großen Produktabsatz erklärt. Abgesehen von der Befriedigung der 
Authentizitätssehnsucht, zeigte sich, dass die österreichischen KonsumentInnen im Zuge des 
Erwerbs der COOPERCUC-Produkte persönliche und politische Statements an ihre Umwelt 
vermitteln (vgl. Douglas/Isherwood 1996:44) konnten.62 Das Fair-Trade-Siegel auf den 
COOPERCUC-Produkten stellte sich in dem Zusammenhang als zentraler Bedeutungsträger 
heraus, in dem dieses als Sinnbild für politisch vertretbaren Konsum (vgl. 
Breidenbach/Zukrigl 1998:199f) die Unterstützung der KleinbäuerInnen aus dem Süden 
verkörperte. Breidenbach und Zukrigl beschreiben in diesem Zusammenhang:  
In dem Moment, in dem die Beziehungen zwischen Produzenten und Konsumenten transparent gemacht 
werden, kann der Konsument auch Verantwortung für seinen Konsum übernehmen. Der Einkauf im 
Bioladen und dem Oxfam-Laden gewährleisten dem Käufer, dass ein Teil des Profits von den 
Konsumenten in der Ersten Welt an den Zulieferer in der Dritten Welt transferiert wird. 
(Breidenbach/Zukrigl 1998:200)  
Spittler zufolge, ist die Annahme, dass KonsumentInnen selbst- bzw. verantwortungsbewusst 
handeln auf die Wende der anthropologischen Konsumforschung ab den 1970er Jahren 
zurückzuführen, durch welche Konsumverhalten erstmal als „persönliches Statement an die 
Umwelt“ (vgl. Douglas/Isherwood 1996:44) bzw. als Ausdruck von „Lebensgestaltung“ 
interpretiert wurde. (vgl. Spittler 2002:159) Seit dieser Neubewertung von Konsum wird, wie 
Spittler betont, den „[…] Akteuren eine größere Autonomie zugeschrieben.“ (ebd.) Die 
Ansicht, dass KonsumentInnen autonom bzw. selbstbestimmt handeln, ist in der 
Auseinandersetzung mit lokalen und globalen Auswirkungen von Konsumverhalten zentral. 
Zur Erläuterung der Gestaltungsmacht von KonsumentInnen ist, laut Narotzky, ein 
holistischer Blick nötig, der alle drei Prozesse des Kreislaufes ökonomischen Handelns – 
Produktion, Distribution und Konsum – berücksichtigt. (vgl. Narotzky 1997:113) Laut der 
Anthropologin beruht ökonomisches Handeln auf komplexen, sozialen Beziehungen, die 
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 Die „Solidarisierung mit den ProduzentInnen aus dem  Süden“ wurden von allen befragten InformantInnen als 
wichtigstes Kriterium für den Kauf der COOPERCUC-Produkte genannt. (vgl. Interviews mit folgenden 
InformantInnen H.H., 09.05.2009; F.T., 09.05.2009; F.G., 09.05.2009; F.U., 09.05.2009) 
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ausgehend von lokalen und globalen Einflüssen bestimmen, wie Güter produziert, distribuiert 
bzw. konsumiert werden. (ebd.) In Anlehnung daran hält Dabringer fest, dass durch Konsum 
– als den Kreislauf ökonomischen Handelns schließender Teilbereich – Produktions- und 
Distributionsprozesse legitimiert werden. (vgl. Dabringer 2009:9) 
Anhand der Analyse der COOPERCUC-Produktionsstruktur (siehe Kapitel 5.3.2) 
wurde die Beeinflussung der Herstellungsprozesse im Zuge der Handelspartnerschaft mit der 
österreichischen EZA und insbesondere durch die geforderten Herstellungskriterien bereits 
veranschaulicht. Betrachtet man/frau die erwähnten Herstellungskriterien als Ergebnis der 
Entscheidung von EZA WeltladenkundInnen werden diese „[…] nicht als entmündigte 
KonsumentInnen gedacht, sondern als GestalterInnen ihrer Welt.“ (vgl. Dabringer 2009:25) 
Wie die Marketingchefin bestätigte, wurden die Herstellungskriterien seitens der 
österreichischen EZA Fairer Handel als „die Ansprüche der KundInnen“ gerechtfertigt, die es 
– ausgehend von der „adäquaten“ Herstellung der Fruchtprodukte – zu befriedigen galt. (vgl. 
Kapitel 5.3.2) Auf diese Weise wird wiederum der Einfluss österreichischer KonsumentInnen 
auf lokale und globale Lebenswelten ersichtlich. Maria Dabringer hält diesbezüglich fest:  
Denn Konsumieren bedeutet, globale ökonomische Strukturen mitzutragen und lokal daran beteiligt zu 
sein. Ein aufgeklärt-kritisches Konsumverhalten wird damit wichtiger und die einzelnen AkteurInnen 
werden als politisch aktiv Handelnde anerkannt, deren Tun sich in vielen gesellschaftlichen Bereichen 
auswirkt. (Dabringer 2009:25) 
In diesem Zusammenhang soll Belascos letzter und laut ihm wichtigste Begriff seines 
kulinarischen Dreiecks „Responsibility“ (Belasco 2008:8) zur Bewusstmachung der globalen 
Auswirkungen lokalen Konsumverhaltens miteinbezogen werden. In Belascos Worten:  
Being responsible means being aware of one’s place in the food chain – of the enormous impact we 
have on nature, animals, other people, and the distribution of power and resources all over the 
globe.(Belasco 2008:9) 
Im Zuge des Konsums der Fruchtprodukte in Österreich gingen sowohl Auswirkungen auf 
den natürlichen Lebensraum als auch auf die Kooperativenmitglieder einher. Durch das 
geforderte Kriterium seitens der österreichischen EZA die kommunalen Landflächen als 
pestizidfrei zu zertifizieren, wurde den Kooperativenmitgliedern ganz klar vorgeschrieben, 
wie sie mit den lokalen Ressourcen um zu gehen hatten. Auch wenn der geforderte 
biologische Umgang einerseits im Sinne der Aufrechterhaltung des natürlichen Lebensraumes 
der Gründungsphilosophie der COOPERCUC entsprach, stellten die Zertifizierungsprozesse 
andererseits einen großen zusätzlichen Arbeits- und Kostenaufwand für die Kooperative dar. 
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(vgl. Interview mit Informatin D.J., 02.08.2009) Neben der Zertifizierung der Landflächen, 
stellten die geforderten zusätzlichen Zutaten (Früchte und Zucker) für die Herstellung des 
sogenannten „EZA-Fruchtmussets“ ebenfalls kostspielige Herausforderungen dar bzw. begab 
sich die COOPERCUC im Zuge der neuen Handelspartnerschaften in weitere 
Abhängigkeitsverhältnisse.63 Mit der Forderung die georderten Produkte nur in der 
Hauptfabrik herzustellen, ging, wie im Kapitel 5.3.2 erläutert wurde, eine Abwertung der 
Minifabriken einher, welche wiederum die dichotome Produktionsstruktur verstärkte.  
 
. 
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 Zur Darstellung der Abhängigkeitsverhältnisse, die mit der Schließung neuer Partnerschaften einhergingen, 
nannte die Marketingchefin ein Beispiel von Lieferproblemen im August 2009: Auf Grund der verzögerten 
Maracujalieferung seitens der Partnerkooperative war die COOPERCUC gezwungen ihre gesamte 
Produktbestellung für die österreichische EZA um mehrere Monate zu verschieben. Laut der Marketingchefin 
wurde dadurch ein schlechtes Licht auf die COOPERCUC geworfen, welche das verhandelte Lieferdatum mit 
der EZA Fairer Handel de facto nicht einhalten konnte. In diesem Zusammenhang wurde befürchtet auf den 
bereits hergestellten Produkten „sitzen zu bleiben”. (vgl. Interview mit Informantin D.J., 02.08.2009) 
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6 Conclusio 
In der vorliegenden Arbeit konnte anhand einer wirtschaftsanthropologischen Analyse der 
KleinbäuerInnen-Kooperative COOPERCUC gezeigt werden, dass das kleinbäuerliche Leben 
in den beforschten Sertão-Gemeinden im Zuge wirtschaftlichen Handelns von einer Vielzahl 
unterschiedlicher lokaler und globaler Einflüsse geprägt wurde. Wie sich in der 
Auseinandersetzung mit den unterschiedlich Einfluss nehmenden nationalen und 
internationalen AkteurInnen zeigte, beruhte deren Agieren auf einer entwicklungspolitischen 
Intention, die KleinbäuerInnen der beforschten Sertão-Gemeinden im Sinne der 
Modifizierung historisch etablierter Machtstrukturen zu stärken und zu unterstützen. In der 
Erforschung der vorangegangenen sozioökonomischen Prozesse im Zuge der 
Kooperativengründung stellte sich allerdings heraus, dass durch die Zusammenarbeit mit den 
unterschiedlichen AkteurInnen in geschichtlicher Entwicklung verankerte Machtstrukturen 
sowohl modifiziert, als auch reproduziert, teilweise sogar verstärkt wurden. Dies zeigte sich 
insbesondere anhand der Auseinandersetzung mit den verschiedensten Organisationen und 
Gruppen, die Einfluss auf die COOPERCUC genommen haben:  
 
• der katholischen Basisarbeit,  
• der feministisch orientierten NGO-Initiative,  
• den internationalen Organisationen 
• den nationalen und internationalen Handelspartnerschaften  
• den österreichischen KonsumentInnen 
 
 
Der Einfluss der katholischen Basisarbeit  
Im Zuge der katholischen Basisarbeit in den 1980er Jahren wurde – ausgehend von der 
Bewusstseinsbildung der KleinbäuerInnen – über ihre „minderwertige“ Stellung in der 
Zweiklassengesellschaft in den beforschten Sertão-Gemeinden eine Solidarisierung sowie 
politischer Kampfgeist unter den unterdrückten AkteurInnen ausgelöst. Die angestrebte 
„Befreiung“ der KleinbäuerInnen aus der finanziellen Abhängigkeit von den lokalen 
MachthaberInnen scheiterte jedoch durch das Fehlen einer ökonomischen Perspektive 
innerhalb der Solidarisierungsarbeit. Nichtsdestotrotz führte die katholische Basisarbeit im 
Hinblick auf die Bewusstseinbildung und die Solidarisierung der KleinbäuerInnen im Zuge 
organisierter Bibelkreistreffen in den Sertão-Gemeinden zu einer grundlegenden Stärkung und 
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erwies sich als Vorbereitung für den weiteren Befreiungskampf im Zuge der Schaffung 
wirtschaftlicher Handlungsräume. Somit kann festgehalten werden, dass die katholischen 
Ordensfrauen zentrale VorläuferInnen der Kooperativengründung in den beforschten Sertão-
Gemeinden waren. (vgl. Kapitel 4.3)  
 
Der Einfluss von der regionalen NGO IRPAA 
Die feministisch orientierte Entwicklungszusammenarbeit des IRPAAs stellte den wichtigsten 
Einfluss auf das wirtschaftliche Handeln der beforschten KleinbäuerInnen im Zuge der 
Kooperativengründung dar, wobei mit der Umsetzung der entwicklungspolitischen Initiative 
unterschiedliche Auswirkungen auf das sozioökonomische Umfeld der Sertão-Gemeinden 
einhergingen.  
(1) Durch abgehaltene Frauentreffen im Sinne einer Gendersensibilisierung wurde eine 
Vernetzung unter den beforschten Sertão-Bewohnerinnen möglich. Zudem konnte 
durch die Förderung des besonderen Verantwortungsbewusstseins der Frauen für das 
Familienwohl und deren Wissen über die Verarbeitung heimischer Früchte, die erste 
kollektive Fruchtverarbeitung in den Sertão-Gemeinden implementiert werden. 
Dadurch wurden die beforschten Frauen zu den Pionierinnen der Fruchtverarbeitung 
und zugleich zu ökonomisch handelnden Akteurinnen im öffentlichen Raum. Dies 
stellte wiederum eine Modifizierung der patriarchal geprägten Gesellschaftsstruktur 
der Sertão-Gemeinden dar, in welcher die Frauen zuvor hauptsächlich dem privaten, 
und die Männer tendenziell dem öffentlichen Raum zugeordnet gewesen waren. 
Obwohl sich die IRPAA-NGO nicht explizit als feministische NGO deklariert(e), 
zeigten sich in ihren Initiativen klare feministische Anliegen. Unter Beachtung 
historischer Entwicklungen der brasilianischen Frauenbewegung stellte sich in diesem 
Zusammenhang heraus, dass in Brasilien in den 1990er Jahren zeitgleich mit der 
Umsetzung der Gendersensibilisierungskurse in den Sertão-Gemeinden ein 
sogenannter „Boom feministischer NGOs“ stattfand. Dadurch wurde der Fokus in der 
brasilianischen Entwicklungspolitik auf Frauenbelange gelegt. (vgl. Kapitel 4.4) 
Während seitens feministischer Autorinnen kritisiert wurde, dass sich diese NGOs 
einzig auf die Behebung von akuten Problemen bedürftiger Frauen beschränkten, 
zeigte sich demgegenüber im konkreten Fall der feministisch orientierten 
Entwicklungszusammenarbeit der IRPAA-NGO eine gegenteilige Entwicklung: Die 
anfängliche Sensibilisierung der Frauen im Kontext geschlechtsspezifischer 
Unterdrückung und die Schaffung ökonomischer Handlungsräume zur Befreiung der 
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Frauen aus ihrer finanziellen Abhängigkeit von ihren Ehemännern, führten – im Sinne 
des Konzepts von Fergusons „Empowerment“ (vgl. Kapitel 4.4) – sowohl zu 
individuellen als auch strukturellen Veränderungen in den Sertão-Gemeinden.  
(2) Abgesehen von der Sensibilisierung für geschlechtsspezifische Gesellschaftsstrukturen 
wurde den beforschten KleinbäuerInnen ein neuartiger Zugang hinsichtlich adäquater 
Pflege und Nutzung der heimischen Ressourcen im Zuge landwirtschaftlicher 
Schulungskurse und damit ein differenziertes Bewusstsein für den natürlichen 
Lebensraum ermöglicht. Diese Sensibilisierung erwies sich einerseits als grundlegende 
Voraussetzung zum nachhaltigen Umgang mit heimischen Ressourcen im Zuge der 
Kooperativengründung. Andererseits stellte die dadurch initiierte differenzierte 
kollektive Nutzung der Landflächen im Kontext der thematisierten postkolonialen 
Nachwirkungen feudaler Landaufteilung in den Sertão-Gemeinden eine Modifizierung 
des von historisch etablierten Gesellschaftsstrukturen geprägten Landzugangs und 
Ressourcenabbaus dar. (vgl. Kapitel 5.3) Somit kann festgehalten werden, dass die 
KleinbäuerInnen im Rahmen einer neuartigen Interaktion mit dem ökologischen 
Umfeld ein differenziertes Umweltbewusstsein entwickelten und zugleich 
ökonomische Handlungsräume in den Sertão-Gemeinden schufen. 
 
Der Einfluss von internationalen Organisationen  
Wie in dieser Arbeit gezeigt wurde, konnte im Zuge finanzieller und personeller 
Unterstützung internationaler NGOs die heutige Kooperativenstruktur, bestehend aus einer 
Bürostruktur und einer Hauptfabrik im Stadtzentrum und 13 Minifabriken in den 
Kleingemeinden, aufgebaut werden. Abgesehen von der Erweiterung und 
Professionalisierung der Fruchtherstellung ging damit allerdings auch eine altersbedingte und 
geschlechtsspezifische Arbeitsteilung unter den COOPERCUC-Mitgliedern einher. Im Zuge 
der Analyse der Kooperativenstruktur zeigte sich, dass in den 2005 errichteten Minifabriken 
der Kleingemeinden hauptsächlich ältere, weibliche Mitglieder tätig waren, während am 
Hauptsitz in erster Linie junge männliche Mitglieder beschäftigt waren. Die Tatsache, dass 
die älteren Frauen tendenziell dem Produktionsbereich zugeteilt waren und hauptsächlich 
Männer für verwaltungstechnische Aufgaben zuständig waren, erwies sich im Hinblick auf 
die soziale Dimension von Arbeitsteilung (vgl. Rössler 1999) als finanzielle Benachteiligung 
sowie als Einschränkung der persönlichen Weiterentwicklung der hauptsächlich weiblichen 
COOPERCUC-Mitglieder. Unter Beachtung der kulturellen Dimension dieser Arbeitsteilung 
(ebd.) konnte eine Reproduktion kultureller Konstrukte identifiziert werden, nach welcher die 
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Frauen trotz der vorangegangenen Gendersensiblisierungsarbeit in den 1990er Jahren 
tendenziell mit reproduktiven Arbeiten im privaten Bereich in Verbindung gebracht wurden 
und Männer demgegenüber nach wie vor eher für die Regelung des Finanziellen und 
Politischen im öffentlichen Bereich verantwortlich waren. Im Rahmen der detaillierten 
Analyse der Produktionsstruktur der COOPERCUC wurde ersichtlich, dass diese durch die 
Trennung der „modernen“ Hauptfabrik im Stadtzentrum und den „prekär ausgestatteten“ 
Minifabriken in den Kleingemeinden gekennzeichnet war. Diese dichotome Aufteilung der 
Produktionsstruktur erwies sich als Reproduktion der historisch etablierten hierarchischen 
Verhältnisse zwischen den BewohnerInnen des „modernen“ kapitalistisch geprägten 
Stadtzentrums und den BewohnerInnen der „traditionellen“ auf reziproken wirtschaftlichen 
Handeln basierende Kleingemeinden. (vgl. Kapitel 5.2) Im Falle der COOPERCUC-
MitarbeiterInnen ging in diesem Zusammenhang hinsichtlich der desolaten 
Arbeitsbedingungen und der geringeren finanziellen Entlohnung eine Benachteiligung der 
hauptsächlich weiblichen Mitarbeiterinnen in den Minifabriken der Kleingemeinden einher. 
Auch wenn sich im Zuge der Feldforschung herausstellte, dass vor allem die sogenannten 
fundadoras (pt. Gründungsfrauen) der COOPERCUC ihrer Arbeit in den Minifabriken sehr 
gerne nachgingen und sich teilweise bewusst vom „bedrohlichen, kapitalistischen Hauptsitz“ 
abkapselten, (vgl. 5.3.2) kann nicht verschwiegen werden, dass diese – in Relation zu ihrer 
Pionierinnenrolle in den 1990er Jahren – infolge vorherrschender kultureller und 
geschlechtsspezifischer Zuschreibungen innerhalb der Kooperativenstruktur diskriminiert 
wurden.  
 
Der Einfluss von internationalen und nationalen HandelspartnerInnen 
Wie in der vorliegenden Arbeit gezeigt werden konnte, stellten die zwei wichtigsten 
Handelspartnerschaften der COOPERCUC zu Zeiten der Datenerhebung (2009) einerseits die 
brasilianische Regierung über das staatliche Lebensmittelprogramm, und andererseits die 
österreichische EZA Fairer Handel dar. Abgesehen von der wichtigsten Einnahmequelle (60 
Prozent der Gesamteinnahme), die sich für die COOPERCUC im Zuge der 
Handelspartnerschaft mit der brasilianischen Regierung seit 2003 ergab, trug die Distribution 
der COOPERCUC-Produkte in den regionalen Schulen (über das Programm der Gratisjause) 
zur Steigerung des nationalen Bekanntheitsgrades der Fruchtprodukte bei. Dadurch ging 
automatisch auch eine Statusaufwertung der COOPERCUC-Mitglieder in den beforschten 
Sertão-Gemeinden einher. (vgl. Kapitel 5.4) Die mit der österreichischen EZA Fairer Handel 
seit 2008 bestehende Handelspartnerschaft erwies sich als zweitgrößte finanzielle Stütze der 
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COOPERCUC, allerdings kam es durch die geforderten Herstellungskriterien im Zuge der 
Produktion der EZA-Fruchtaufstriche auch zu besonderen Ansprüchen an die COOPERCUC. 
Es zeigte sich, dass sich durch die Forderung spezieller Zutaten zur Herstellung der EZA-
Fruchtaufstriche eine zusätzliche finanzielle Belastung sowie Abhängigkeitsverhältnisse zu 
den neuen HandelspartnerInnen ergaben. Abgesehen davon wurde mit dem Anspruch, die 
EZA-Fruchtaufstriche ausschließlich in der Hauptfabrik herzustellen, eine Verstärkung der 
dargestellten dichotomen Produktionsstruktur und der damit einhergehenden 
geschlechtsspezifischen Diskriminierung der primär weiblichen COOPERCUC-Mitglieder 
verursacht. Nichtsdestotrotz zeigte sich einerseits an den Einnahmequellen, dass das 
Fortbestehen der KleinbäuerInnen-Kooperative insbesondere durch die Handelspartnerschaft 
mit der brasilianische Regierung und der österreichischen EZA Fairer Handel gesichert 
wurde. Andererseits bestätigte das in unterschiedlichen Geschäftseinrichtungen empirisch 
erhobene geringe Interesse brasilianischer VerkäuferInnen für die COOPERCUC-Produkte 
(vgl. Kapitel 5.4) das Abhängigkeitsverhältnis der KleinbäuerInnen-Kooperative von 
internationalen Handelspartnerschaften bzw. entwicklungspolitischen Initiativen wie das 
erwähnte Lebensmittelprogramm. 
 
Der Einfluss von österreichischen KonsumentInnen  
Aus einer konsumanthropologischen Perspektive betrachtet, welche die Produktion und 
Distribution durch Konsum legitimiert und bestimmt sieht (vgl. Dabringer 2009:9, vgl. 
Narotzky 1997), erwies sich, dass sowohl die Herstellungskriterien der EZA-Fruchtaufstriche 
als auch die Distribution der Produkte am österreichischen Markt in Wechselwirkung mit dem 
Konsumverhalten österreichischer EZA WeltladenkundInnen standen. Wie im Kapitel 5.5.3 
erläutert, konnten die diversen Anforderungen hinsichtlich der Herstellung der EZA-
Fruchtaufstriche auf das Bestreben der österreichischen EZA Fairer Handel zurückgeführt 
werden, die Ansprüche ihrer KundInnen zu befriedigen. Die damit einhergehenden erörterten 
Auswirkungen auf die sozioökonomischen Rahmenbedingungen der COOPERCUC, wie 
finanzielle Belastung, Abhängigkeitsverhältnisse im Zuge neu geschlossener 
Handelspartnerschaften sowie die Verstärkung der dichotomen Produktionsstruktur 
veranschaulichten somit den Einfluss der österreichischen KonsumentInnen. Durch ihr 
Konsumverhalten legitimierten und bestimmten sie somit die Herstellungskriterien. Wie sich 
im Zuge der KonsumentInnenbefragung in einem österreichischen EZA Weltladen 
herausstellte, wussten die KonsumentInnen allerdings nicht über deren Einfluss auf die 
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soziökonomischen Lebenswelten der COOPERCUC-Mitglieder in den beforschten Sertão-
Gemeinden Bescheid. 
In diesem Zusammenhang kann die vorliegende Arbeit dazu dienen, den potentiellen 
österreichischen KonsumentInnen der COOPERCUC-Produkte einen differenzierten Einblick 
in die sozioökonomischen Rahmenbedingungen der beforschten kleinbäuerlichen Kooperative 
in den Sertão-Gemeinden zu geben. Gleichzeitig kann auf diese Weise die globale Vernetzung 
sozioökonomischer Lebenswelten veranschaulicht werden und der Einfluss der 
österreichischen KonsumentInnen auf das wirtschaftliche Handeln in den beforschten Sertão-
Gemeinden sichtbar gemacht werden. Wie im Zuge der vorliegenden Arbeit gezeigt werden 
konnte, wurden seit der Kooperativengründung anhand der Einflüsse diverser nationaler und 
internationaler AkteurInnen historisch etablierte Machtstrukturen in den beforschten Sertão-
Gemeinden laufend modifiziert, reproduziert und teilweise verstärkt. So wie in der 
dargelegten historischen Entwicklung der Kooperative globale Einflussfaktoren von großer 
Relevanz waren, kann im heutigen Kontext die bedeutsame Gestaltungsmacht der 
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Agropecuária Familiar de 


































Cordeira de Morais Jussemar COOPERCUC: 
Kooperativenpräsident 
11.08.2009 













Dantas de Souza Jussara COOPERCUC: 
Marketingchefin 
02.08.2009 





Dias de Souza Jailson COOPERCUC: Mitarbeiter 
im Produktionssektor des 
Betriebsteams 
25.08.2009 
Dona Adriana Kitanda: Kreisler-Verkäuferin 25.09.2009 
Dona Dora FTC/Faculdade de Tecnologia 
e Ciências: BWL-Studentin 
29.09.2009 
Dona Franzisca Bem Barato: Verkäuferin des 
Supermarktes 
25.09.2009 
Dona Leia FTC/Faculdade de Tecnologia 
e Ciências: Sekretärin der 
Universität  
29.09.2009 
Dona Luisa FTC/Faculdade de Tecnologia 
e Ciências: BWL-Studentin 
29.09.2009 
Dona Maria FTC/Faculdade de Tecnologia 
e Ciências: BWL-Studentin 
29.09.2009 
Dona Naiara Escola Senhor do Bonfim: 
Verwalterin 
24.09.2009 
Dona Patricia FTC/Faculdade de Tecnologia 
e Ciências: BWL-Studentin 
29.09.2009 
Dona Rita  Casa do Vinho: 
Geschäftsverkäuferin 
14.08.2009 
Dona Susana FTC/Faculdade de Tecnologia 
e Ciências: BWL-Studentin 
29.09.2009 









Frau Gül EZA Weltladen: Kundin 09.05.2009 
Frau Theresa EZA Weltladen: Kundin 09.05.2009 
Frau Ulrike EZA Weltladen: Kundin 09.05.2009 













Gonçalves da Silva Antonio COOPERCUC: pensioniertes 
Gründungsmitglied 
01.09.2009 




Herr Harald EZA Weltladen: Kunde 09.05.2008 
Irmã Delires Katholische Ordensfrau in 20.08.2009 
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Canudos 
Irmã Mônica Katholische Ordensfrau in 
Uauá 
06.12.2009 




Marques Miroval IRPAA-Mitarbeiter 12.08.2009 
Mendes Pina PETI/Programa de 
Erradicação ao Trabalho 
Infantil: Direktorin der 
Kinderbildungseinrichtung 
18.08.2009 









Oliveira Elisabete IRPAA-Mitarbeiterin 12.08.2009 




Ribeiro da Silva Isaías COOPERCUC: pensioniertes 
Gründungsmitglied  
26.09.2009 




Ribeiro dos Santos Adilson COOPERCUC: 
Kooperativenschatzmeister 
26.09.2009 
Ribeiro Fátima Bildungssekretärin des 
Stadtbezirks Uauá 
25.08.2009 





Seu Adailton FTC/Faculdade de Tecnologia 
e Ciências: BWL-Student 
29.09.2009 
Seu Adenilton Mercado Modelo: 
Standbesitzer 
03.10.2009 
Seu Antônio Comercial Santo Antônio: 
Besitzer des Supermarktes  
25.09.2009 
Seu Deonisio FTC/Faculdade de Tecnologia 
e Ciências: BWL-Student 
29.09.2009 
Seu Eusebio São Luiz: Verkäufer in der 
Busagentur 
19.08.2009 
Seu José Cardozão: Besitzer des 
Supermarktes 
25.09.2009 
Seu Luis FTC/Faculdade de Tecnologia 
e Ciências: BWL-Student 
29.09.2009 
Seu Orlando Farmácia Senhor do Bonfim: 26.09.2009 
 112 
Apothekenbesitzer 
Seu Paulo Mundo Verde : 
Geschäftsverkäufer 
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Seu Robério Bem Te Vi: Verkäufer des 
Supermarktes 
25.09.2009 
Soares Paulo Anthropologieprofessor der 
UNEB/ Universidade do 
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Die vorliegende Arbeit betrachtet den Kreislauf ökonomischen Handelns einer 
kleinbäuerlichen Kooperative im nordöstlichen Trockengebiet Brasiliens aus einer 
wirtschaftsanthropologischen Perspektive. Im Rahmen einer holistisch ausgerichteten kultur- 
und sozialanthropologischen Auseinandersetzung werden relevante soziokulturelle Prozesse 
auf der Makro- und Mikroebene in die Analyse miteinbezogen. Die Diplomarbeit beruht 
vorwiegend auf empirischem Datenmaterial, welches im Zuge einer Feldforschung von Juli 
bis Oktober 2009 mittels qualitativer Forschungsmethoden erhoben wurden. Zwecks einer 
regionalen Verortung werden im ersten Teil der Arbeit die geografischen und historischen 
Rahmenbedingungen sowie die damit einhergehenden gesellschaftspolitischen 
Machtstrukturen thematisiert, mit welchen sich die involvierten KleinbäuerInnen im Prozess 
der Kooperativengründung konfrontiert sahen. Dabei wird insbesondere die Bedeutung 
entwicklungspolitischer Initiativen im Zuge katholischer Graswurzelbewegungen bzw. NGO-
Arbeit am konkreten Beispiel der beforschten KleinbäuerInnen-Kooperative näher erläutert, 
wobei besonderes Augenmerk auf die Rolle der Frauen als wirtschaftlich handelnde 
Akteurinnen gelegt wird. Im zweiten Teil der Arbeit werden die vorangegangenen 
sozioökonomischen Prozesse gemäß einer wirtschaftsanthropologischen Analyse anhand der 
drei Teilbereiche (Produktion, Distribution und Konsum) des Kreislaufes ökonomischen 
Handelns erläutert. Anhand konsum- und ernährungsanthropologischer Überlegungen werden 
die unterschiedlichen Bedeutungszuschreibungen der COOPERCUC-Fruchtprodukte von 
KonsumentInnen in unterschiedlichen gesellschaftlichen (Konsum)Kontexten im Hinblick auf 
das Konzept des kulinarischen Dreiecks erhoben. In diesem Zusammenhang wird anhand 
eines konkreten Beispiels die lokale und globale Vernetzung wirtschaftlich handelnder 
AkteurInnen thematisiert.  
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Abstract (English) 
The thesis investigates the circuit of economic performance of a small-scale agricultural 
cooperative in the semiarid region of northeastern Brazil. A holistically focused, economic 
anthropology approach is used in order to analyse relevant socio-cultural processes on macro 
and micro levels. The paper is based on empirical data which was collected in a field research 
from July to October of 2009 by means of qualitative research methods. First the regional and 
historical aspects as well as the socio-political power structures are elaborated, since they 
heavily influenced the peasants during the founding process of the cooperative. In this context 
the relevance of political and developmental initiatives impacting the cooperative are 
examined. This analysis shows the pivotal significance of the role of women as economic 
performers. In the second part of the paper the socioeconomic processes concerning the three 
sections (production, distribution and consumption) of economic performance are 
investigated. Different ascriptions of meaning to the produced fruit products by consumers 
acting in various cultural consumption settings are considered on the basis of anthropological 
food and consumption studies. Consequently the interrelation between local and global 
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